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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen SPIEGEL- und BILD-Bestseller-Autorin. Ihre Geschichten zeichnen sich durch tiefe Gefühle, sinnliche Momente, tiefbewegenden Handlungen und einem Hauch an Spannung, Thriller-Elementen und Dunkelheit aus.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Sie ist mein Heroin, der Stoff,

den ich brauche,

um zum Höhepunkt zu kommen.

Weil ihre kleine Pussy heilig ist.


Bitte lesen
♥


WICHTIG:

Dieser Band ist mit Abstand der heftigste und grausamste Band der bisher erschienenen Bände der „DARK CASTLE“ Reihe. Wenn du dich emotional nicht dafür bereit fühlst, ist das nicht schlimm. Pausiere diesen Band oder wähle einen anderen Zeitpunkt, um ihn zu lesen, denn einige Szenen werden dich emotional sehr auf die Probe stellen.

VORWORT:

Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Vergewaltigung, Diskriminierung von Menschen mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben …

Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln erleben.


Wie alles endete …
[image: ]
PLUTÃO


Sie schläft seit Stunden, ohne aufzuwachen. Es ist kurz nach 11 Uhr. Fuck, ich mache mir immer mehr Sorgen um sie.

Elias ist ein Lügner. Er hat die gesamte Zeit seine eigenen Pläne verfolgt. Ihm war es scheißegal, was ich wollte. Und jetzt muss Madison dafür bezahlen. Ich hätte Joaquim erzählen sollen, wer Diabo ist. Spätestens ab dem Moment, als er Cássio im Krankenhaus erschießen lassen wollte. Das ging zu weit, viel zu weit. Dieser verdammte Heuchler!

Neben Madison kniend ziehe ich die Jacke fester um sie, sie friert und zittert so fürchterlich. Danach streife ich mein T-Shirt aus, um es ihr zusammengeknüllt unter den Kopf zu schieben. Sie murmelt seltsame Sätze im Schlaf.

Es ist wie vor Stunden, als sie wimmernd und schluchzend im Schlaf gegen Dämonen gekämpft hat.

Was sie wohl träumt? Auf jeden Fall nichts Gutes.

Ihr Verhalten erinnert mich an meine Höllenträume, die ich während des Entzugs durchleben musste. Sie waren das Schlimmste, was ich je durchstehen musste.

Ich hoffe, dass sich Joaquim beeilt.

Verdammt, komm endlich! Wo bleibst du?

Heute ist die Versammlung des Gremiums. Ob mein Fehlen auffällt? Ob mein Bruder daran teilgenommen hat, obwohl sich seine Lady hier befindet? Oder liegt er im Krankenhaus? Dass alles so weit gekommen ist, ist nur meine verdammte Schuld. Ich bin solch ein mieser Verräter!

Dabei hat sich das Verhältnis zwischen Joaquim und mir gebessert. Er wurde in den letzten Wochen zu dem Bruder, den ich mir immer gewünscht hatte. Er weihte mich in seine Pläne ein, überließ mir die Verantwortung über den inneren Ring, teilte sogar mit mir Madison, weil er gesehen hat, wie viel sie mir bedeutet. Er nahm sie mir nicht weg.

Und ich … ich hintergehe ihn.

Besorgt streichele ich über Madisons Gesicht. Ihr liegt Schweiß auf der Stirn. Die lästige Fessel hat einen roten Abdruck auf ihrer Hand hinterlassen, der sehr schmerzhaft aussieht. Sie wollte nicht aufgeben, nicht hier sein und hat alles unternommen, während ich Feigling nur dasaß.

Nein, ich lasse sie nicht im Stich.

Falls Joaquim nicht kommen kann, hat er seine Gründe. Er liebt Madison ebenfalls so sehr, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie zu finden. Wenn er verhindert wird, muss ich einspringen. Und ich schwöre, ich werde es nicht vermasseln. Öffnet sich das Tor, werde ich denjenigen umbringen. Bisher habe ich noch nie einen Menschen getötet, aber bei Gott, ich werde es tun.

Ich muss es tun. Für sie. Denn ansonsten stirbt sie, wenn ihr nicht bald geholfen wird!

Ihre Augen bewegen sich unruhig unter ihren Lidern, sodass ihre vollen langen Wimpern zittern. Sie schluckt angestrengt.

»Plutão?«, flüstert sie zu mir, öffnet die Augen einen Spaltbreit und sucht mein Handgelenk. »Hast du … Wasser? Ich hab solch einen Durst.« Und verdammt hohes Fieber. Das ist keine einfache Erkältung oder Infektion.

»Leider nein. Er hat uns nichts dagelassen.«

Ihre Mundwinkel spannen sich an, dann nickt sie, leckt sich über die blassen Lippen und schließt wieder die Augen. Elias hat immer gesagt, er würde Madison nicht schlecht behandeln, sie nicht bestrafen oder sich an ihr rächen wollen. Aber das hier sieht verflucht noch mal anders aus!

»Ich mache es wieder gut«, flüstere ich zu ihr, senke das Gesicht zu ihr hinab und streiche Strähnen aus ihrem Gesicht, die an ihrer Stirn kleben. »Hörst du? Ich mache es wieder gut, meine Kleine.«

Mit beiden Händen umfasse ich ihr blasses Gesicht und küsse ihre Stirn.

»Ich verzeihe dir … Ich kann dir nicht böse sein … irgendwie verstehe ich dich …« Sie versteht mich? »Joaquim war … er war zu Beginn … ein Monster …« Aber sie scheint schneller als ich gesehen zu haben, dass es noch Hoffnung für ihn gab, er nicht verloren war.

Von ihren gewisperten Worten überrascht hebe ich die Brauen. »Du verzeihst mir?«

»Treffen wir nicht alle … irgendwann … falsche Entscheidungen aus Wut oder Hass, die wir später bereuen? Es wäre nur schön … wenn wir das hier überleben … denn … ich glaube …« Ihre Hand schiebt sich über ihre Rippen. »Irgendwas stimmt nicht … Es sind nicht nur die Rippen …« Das vermute ich auch.

Durch die Scheiben des Restaurants habe ich mitverfolgen können, wie sie von den panischen Menschen umgerissen und auf sie getreten wurde. Was, wenn Organe verletzt sind? Sie innerlich verblutet?

»Es tut so sehr weh, Plutão«, wimmert sie, wie ich sie nie zuvor mit so kläglicher Stimme gehört habe. Abgehackt holt sie Luft, als fiele ihr das Atmen schwer.

»Es tut mir so leid … So leid, Madison.«

Ich wünschte, ich könnte ihr helfen, ihr die Schmerzen nehmen. Über sie gebeugt, ziehe ich sie an mich.

»Mein Bruder wird kommen. Joaquim lässt seine Leute nie im Stich. Er wird bald hier sein und uns hier rausholen. Dir

Wird es bald besser gehen, mein Herz«, spreche ich ihr Mut zu. »Danach gehen wir zurück ins Schloss. Wusstest du, dass Joaquim das Geld gefunden hat?«, will ich sie aufmuntern und ablenken.

Sie blinzelt angestrengt, sucht meine Augen. Neben ihr nehme ich Platz, lehne mich gegen die kalte Steinwand und hebe vorsichtig ihren Oberkörper auf meine ausgestreckten Arme. Sie rollt den Kopf zu mir. »Er hat … es gefunden? Wo …?«

»Ich weiß nicht, ob wir abgehört werden.« Deswegen kann ich ihr den Ort nicht verraten. Nach langer Recherche ist es Metis, seinem Finanzberater, gelungen, mehr über den Schlüssel und das Schließfach herauszufinden. Die Beute befindet sich in der Bank der Gesellschaft.

»Aber er hat es gefunden. Er wollte dich damit überraschen, damit ihr nach dem Gremium gemeinsam zur Bank fahrt und du das Geld erhältst. Deine Eltern …« Sanft streiche ich über ihre Wangen, zeichne ihre Wangenknochen, vollen Lippen und ihren Unterkiefer nach. »Haben es im Auftrag der Gesellschaft gestohlen. Es den Dolce Morte weggenommen, da diese die Bank der Gesellschaft überfallen haben. Deine Eltern sind somit keine Verräter. Joaquim und ich haben uns nächtelang mit Nachforschungen zu deiner Vergangenheit beschäftigt.«

»Ihr Stalker«, bringt sie hervor.

Ich muss grinsen. »Wusstest du, dass dein Vater sogar

Im Vorstand des Gremiums tätig war?«

Sie zieht die Brauen verwirrt zusammen und wirkt überfordert von den Neuigkeiten.

»Nein«, keucht sie. »Wusste ich nicht. Mein Onkel … und … Tante … sie haben … uns wenig erzählt. Wir wuchsen nach dem

Angriff der Dolce Morte in der Nacht … an die ich … mich wieder erinnere … geträumt habe … in der mir ihr Brandmal … wir wuchsen … danach.« Ihr fällt das Sprechen immer schwerer. Sie kann die Sätze kaum zu Ende bringen.

»Im Kinderheim auf, ich weiß. Und danach seid ihr in Pflegefamilien untergekommen. Fünf.«

Sie nickt. »Fünf, ja, sie waren … nicht gut … zu

Cássio. Wo ist er? Cássio?«

»Auf dem Schloss. Glaub mir, er ist dort weiterhin gut aufgehoben. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

»Das ist … gut. Denn wenn das hier …« Erneut schluckt sie schwer, blinzelt und hebt die freie Hand zu meinem Gesicht. »Nicht gut endet … sei für ihn da. Ja? Er ist … braucht einen … Freund. Du bist immer … gut … gut …« Mir treibt es Tränen in die Augen, als ich dabei zusehen muss, wie sie um jedes Wort kämpft. »Zu ihm. Gib … gib ihm … das Geld. Mir ist … es nicht … wichtig. Machst du das?«

Sie schaut mir in die Augen. Ich schniefe, wische rasch die Tränen fort und nicke.

»Ich mache es. Versprochen. Ich bleib bei ihm. Er ist ein verdammt cooler Typ und zäh wie du.« Obwohl er ebenfalls körperlich beeinträchtigt ist, habe ich Cássio niemals jammern, sich selbst bedauern oder depressiv erlebt. Im Gegenteil, sogar im verletzten Zustand hat er nicht aufgegeben, sogar Neptuno im Krankenbett angegriffen. Dazu gehört wirklich viel Mut. Und irgendwie beneide ich ihn darum. Obwohl er nichts sehen kann,

gibt er nicht auf.

»Das ist gut … denn … er hat … keine Freunde. Nun ja … dich jetzt.« Sie lächelt müde, gleitet dann mit den Fingern durch mein Haar und Tränen füllen ihre Augen. »Ich hab solche Angst …«, wispert sie. »Solche Angst … zu sterben. Ich will nicht … nicht …« Eine Träne löst sich aus ihren Wimpern und rollt langsam über ihre Wange.

Ich schmiege meine Hand um ihr Gesicht und wische die Träne mit dem Daumen fort. »Nicht sterben … nicht allein sein.«

Ebenfalls weinend schaue ich kurz zur Seite. Ich will nicht, dass sie mich so schwach erlebt. Ich sollte für sie da sein, ihr Mut zusprechen, verdammt, sie ablenken, irgendwas unternehmen, damit sie nicht an den Tod denken muss.

»Du wirst nicht sterben, nicht heute, nicht morgen.

Ich werde es verhindern, hörst du?« Mit dem intakten Arm ziehe ich sie an mich und lege meine Lippen auf ihre. »Du bist nicht allein«, raune ich vor ihrem Mund. »Wir sind bei dir. Joaquim, Dâmaso, Juliano, Calisto und ich, Diomiro, wir sind bei dir.«

Als sie aufmerksam den Namen lauscht, lächelt sie an meinen Lippen. »Diomiro … Schöner Name … Passt zu dir …«, haucht sie.

»Die meisten nennen mich auf dem Campus Dio oder Miro. Such dir etwas aus oder nein, nenn mich, wie du willst.«

Gefühlvoll küsse ich sie, halte sie, spende ihr Wärme und Zuversicht. »Ihr werdet … immer die Pla … Planetenjungs für mich … sein, Miro.«

Sie will mich necken, aber kann kaum ein Lächeln hervorbringen.

»Wie herzerwärmend, euch so zuzuhören«, unterbricht eine dunkle Stimme unsere innige Unterhaltung.

Sofort fahre ich mit dem Kopf hoch und entdecke zwischen seinen Männern Elias. Die Maske wieder aufgesetzt steht er in einem dunkelblauen Anzug am Gitter und umfasst die Stäbe mit den Handschuhen.

»Hilf ihr!«, knurre ich. »Sie braucht einen Arzt.«

»Juckt mich nicht die Bohne. Wenn sie stirbt, umso besser. Joaquim hat das Gremium vertagen können. Aber wenn er das nächste Mal ohne Lady erscheint, wird das die Mitglieder sehr erzürnen. Sie lassen sich nicht hinters Licht führen und ihre Traditionen manipulieren.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Ist mein Ernst! Ich brauche sie nicht mehr. Ich wollte nur Joaquims Sturz verfolgen und das Geld, das ihr ja anscheinend gefunden habt. Deswegen tausche ich dich gegen die Kohle, Plutão. Ist ein fairer Deal. Joaquim ein anderes Mal erledigen, dafür bleiben mir weitere Möglichkeiten. Oder hast du noch Verwendung für sie?«

Plötzlich tritt Madox zwischen den maskierten Männern an das Eisengitter.

Fuck, nicht er!

Seine braunen Augen erkunden wachsam die Zelle, schauen von der Decke zu den Pfeilern, die das Gewölbe halten, weiter zu mir und Madison, die auf meinen Knien liegt.

Die dunkelblonden, leicht gewellten Haare zurückgestrichen, mit einer Sonnenbrille auf dem Haar und in noblem Anzug grinst er höhnisch.

»O doch, ich hätte noch Verwendung für sie. Was willst du für Joaquims Hure?«

In mir sammelt sich der blanke Zorn. »Nein!« Sie darf nicht verkauft werden.

»Also was hältst du von sieben Millionen? Ich bekomme die fünf Millionen Kopfgeld, da ich sie geschnappt habe, und weitere zwei Millionen, wenn ich sie dir lebend übergebe.«

Madox sieht verdammt angefressen aus, schaut von Diabo wieder zu Madison. Seine gierigen Blicke ruhen auf ihrem Körper.

»Sechs Millionen.«

»Sechseinhalb.«

Sie schachern beide um die Frau, die ich liebe. Wenn Madox sie haben will, muss er erst an mir vorbei!

»Deal. Für sechseinhalb Millionen gehört sie mir.«

»Nein!«, werfe ich ein und lege Madison, die sich kaum bewegen kann, wieder auf dem Boden ab, um mich vor ihr aufzustellen.

»Nur über meine Leiche!«

Sie ist kein Stück Vieh, das sie weiterverkaufen können. Jetzt ist es an mir, sie zu beschützen, und ich schwöre, ich werde alles geben.

»Geh beiseite, Plutão!«, befiehlt mir Madox, zieht eine Pistole und richtet sie auf mein Gesicht. »Ich leg dich ungern um.«

»Du wirst ihn nicht töten«, knurrt Diabo.

»Aber ein bisschen verletzen.«

Schon fällt ein Schuss, der mein rechtes Bein trifft. Ein höllischer Schmerz gräbt sich in meinen Oberschenkel, trotzdem knicke ich nicht ein.

Nein, ich bleibe stehen! Soll er mich weiter durchlöchern, ich bleibe stehen!

»Plutão«, höre ich Madison.

Keine Sorge, ich beschütze dich. Ich lass dich nicht sterben, und ich lasse nicht zu, dass dich Madox mitnimmt. Dich zu seiner Schlampe macht und sich an dir für Joaquim rächt.

Niemals!


Eins
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NEPTUNO


»Was fummelst du da rum?«, fragt mich Júpiter genervt, legt die Stirn in Falten und starrt mich an, als wäre ich geistig debil.

»Ich schalte die rote Innenbeleuchtung aus, ansonsten könnten andere annehmen, wir würden in einem Tamponschiff fahren.«

Júpiters Knöchel treten heller hervor, als er das Lenkrad fester umfasst. »Pfoten weg. Die Farbe der Innenbeleuchtung bleibt!« Mit der rechten Hand schlägt er meine Hand zur Seite, während er den Geländewagen aus Lissabon fährt. Regen prasselt unaufhörlich auf die Frontscheibe, sodass die Scheibenwischer kaum hinterherkommen.

Ich weiß, dass Madison Gewitter hasst. Nein, vor ihnen Angst hat. Und wo auch immer sie gerade ist und so absolut albern und beschämend es sich anhört, ich würde sie gerade vor dem Donnerhall und den Blitzen beschützen.

»Vergiss es!«, knurre ich und tippe erneut auf dem Bordcomputer herum. Irgendwo muss sich die Kackfarbe der Innenbeleuchtung ändern lassen.

Menü. Fahrzeugeinstellung …

»Wenn dir die Farbe nicht passt, steig aus!« Abrupt bremst er ab, sodass ich nach vorn in den Gurt gerissen werde.

»Hackt es!«, blaffe ich ihn an.

Nun verhärtet sich Júpiters Gesicht, als er es mir mit einem bedrohlichen Ausdruck zuwendet. Uh, soll ich Angst bekommen? Jedem anderen könnte er mit dieser eiskalten Killermiene einen Schrecken einjagen, mich hingegen lässt es bloß träge grinsen.

»Mir reicht dein Kindergartenverhalten, Dâmaso!«

»Mir reicht dein Kindergartenverhalten, Dâmaso«, äffe ich ihn mit verstellter Stimme eine Oktave höher nach.

Er schäumt vor Wut und ich genieße es. Ich genieße es, Menschen zu provozieren, wütend zu machen, mich zu hassen. Es ist die beste Unterhaltung, die es für mich geben kann. Madison könnte davon ein Lied singen.

»Okay, das wars!«

»Womit?«, hake ich lachend nach.

Im nächsten Moment löst er meinen Gurt, greift an mir vorbei zum Türgriff und öffnet die Autotür. »Steig aus. Sofort!«

Hat er mal nach draußen geschaut? »Es regnet!«

»Mir scheißegal. Ich übernehme die Mission allein.«

Wünschst du dir, du aufgeblasener Arsch, damit du dir die Lorbeeren einheimsen kannst. Ich schnaube, verschränke lässig die Arme vor der Brust und starre zum Autohimmel auf.

»Na klar. Träum weiter, Nazario. Ich bleibe genau hier auf der Sitzheizung hocken, selbst wenn die Pole abschmelzen, kapiert?« Mit dem Zeigefinger deute ich auf meinen wohlig warmen Ledersitz. »Wenn es dir nicht passt, steig du aus und ich erledige die Mission. Kein Problem. Ohne dich bin ich eh schneller. Du hast mit dem Scheiß ohnehin nichts zu tun, weil du dich vor Monaten verpisst hast, schon vergessen? Also verzieh dich jetzt auch, ich hätte nichts dagegen.«

Die feuchte Nachtluft strömt in den offenen Wagen. Regentropfen landen auf meiner Anzughose, weil neben dem Regen auch ein gewaltiger Sturm herrscht. Ich könnte die Tür schließen. Könnte ich, aber das kann er vergessen. Ich durchschaue den Trick.

Wenn ich nach dem Türgriff fasse, stößt er mich aus dem Auto. Nicht mit mir, mein haarzopftragender Freund. Auf so eine Nummer falle ich nicht herein. Aus diesem Grund schnalle ich mich in aller Seelenruhe wieder an und warte, bis die Fahrt weitergeht oder ihm der Geduldsfaden reißt. Und ich verspreche dir, Júpiterlein, er wird reißen.

»Fahr weiter oder verschwinde!«, murre ich. »Ich könnte verstehen, dass du wieder abhaust, weil du keinen Bock auf die Gesellschaft hast. Dann tu es. Jetzt!«

»Nein!«, erwidert Júpiter grimmig. »Ich habe Joaquim mein Wort gegeben.«

»Ach komm, er wird nicht heulend zusammenbrechen, wenn dir illoyaler Feigling die Knie schlottern und du flennend das Weite suchst.« Okay, das war selbst für mich derbe drunter, da Júpiter mit jedem verglichen werden könnte, aber nicht mit einer ängstlichen Memme.

»Ich bin nicht illoyal!«, presst er, ohne die Lippen zu bewegen, wütend hervor und analysiert mich mit seinen todbringenden, grünen Augen.

»Und wie, du bist damals ausgestiegen. Warum bist du jetzt hier? Wieso bist du zurückgekommen? Hat dir in L. A. das Wetter zugesetzt? Gab es dort keine heißen Bräute mehr, die du nageln konntest? Oder –«.

»Mir ist die Kohle ausgegangen«, unterbricht er mich im Flüsterton. Nun hebe ich interessiert das Gesicht zur Frontscheibe, ziehe die Brauen zusammen und schaue dann aus den Augenwinkeln zu ihm. Echt jetzt? Es kostet mich viel Mühe, nicht lauthals loszulachen.

»Du hattest schon mal bessere Ausreden.«

»Nein, es ist mein Ernst. Ich habe keine Kohle mehr. Die Geschäfte liefen mies, die Weiber haben mich abgezogen, mein eigener Partner hat mich um das Vermögen der Firma gebracht. Freut dich das?« Ungemein.

»Auweia. Das ist ja eine rührende Geschichte und bricht mir das Herz«, erwidere ich spöttisch und irgendwie, ja irgendwie verschafft mir die Information Genugtuung. Er hat es nicht anders verdient. Steht eines Morgens mit gepackten Koffern in einer Versammlungsrunde der Lords und verkündet großspurig, auszutreten und in einem anderen Land neu anzufangen, ohne kriminelle Geschäfte, ohne die Fesseln der Gesellschaft, ohne jemanden, der ihm sagt, was er zu tun hat. Er hielt sich ja für ach so viel besser als wir anderen.

Und nun ist er pleite? Er hatte ein hohes Sümmchen über die Jahre gespart. Die Asche ist jetzt weg? Wie bedauerlich. Hochmut kommt vor dem Fall, sagte stets meine Großmutter, die ich nicht hatte. Was für eine Freude, dass ich seinen Fall miterleben darf. Ja, ich bin schadenfroh, ja, ich sehe gern anderen beim Leiden zu, ja, mir bereitet es innerlich ein Fest, jemanden ankriechen zu sehen. Macht es mich zu einem noch schlechteren Menschen, als ich schon bin? Ich denke nicht.

»Dass du dafür Verständnis aufbringen kannst, habe ich auch nicht erwartet. Trotzdem bin ich nicht nur hier, weil ich finanziell im Arsch bin.«

»Ach nein?« Verwundert hebe ich die rechte Braue.

»Nein.« Langsam drehe ich das Gesicht zu ihm, als er mit den Fingern über das Lenkrad reibt. »Mach die Tür zu, wir fahren weiter.«

Mit mir. Wie erfreulich.

Ich schließe die Tür, bevor er es sich anders überlegt und wir prügelnd um die Kontrolle des Wagens kämpfen.

Kaum dass die Tür wieder geschlossen ist, gibt er Gas und fährt weiter. Mit einem Taschentuch trockne ich den Sitz und meine Hose, die vom Regen eingesaut wurden. Um uns herum herrscht die komplette Nacht. Es ist kurz nach drei Uhr morgens, die zweite Nacht, in der wir nach dem Standort suchen, wohin dieser Penner Diabo mein kleines Vögelchen verschleppt hat. Dummerweise wurde das Signal des Peilsenders schwächer. So schwach, bis der letzte Standort irgendwo hier draußen kurz vor Lissabon in einem kacklangweiligen Kaff angezeigt wurde. Wir haben den letzten Standort, bevor das Signal abgebrochen ist, aufgesucht. Es war eine schmale, stinkende Gasse vor einer heruntergekommenen Bar. Die schmale Straße zwischen den Wohngebäuden endete in einer verfickten Sackgasse. Da war nichts. Weder Diabo noch Madison.

Zwei Stunden später erhielten wir ein kurzes Signal weiter außerhalb von Lissabon mitten im Dreckswald, am Arsch der Welt. Gerade sind wir dorthin unterwegs. Ob es eine Finte ist?

Möglich. Ich habe jedoch eine andere Vermutung. Eine, die mir ganz und gar nicht gefällt.

Eine Weile tritt eine friedliche Stille zwischen uns ein, die mich stört.

»Und hast du die Frau deiner Träume gefunden?«, löchere ich ihn mit Fragen, knülle das Taschentuch zusammen und befördere es in seine Richtung. Die nasse Hose geht auf seine Kappe.

Er verdreht die Augen und wirft das zusammengeknüllte Taschentuch zurück. »Interessiert dich doch nicht wirklich?«

»Würde ich sonst fragen? Es gibt nicht viele Gesprächsthemen zwischen uns.« Wieder pfeffere ich ihm das nasse Stoffteil an den Schädel.

»Charmant und freundlich wie eh und je, Tuni. Dich muss es ja dermaßen ankotzen, dieselbe Luft in diesem Wagen einatmen zu müssen, die ich bereits ausgeatmet habe.« Allerdings. »Lässt sich ändern.« Wie?

Statt das Taschentuch zurückzuwerfen, öffnet er mein Seitenfenster. Regen peitscht auf mein Gesicht, Hemd und Hose. Ist er bescheuert! Kaum steht das Fenster fünfzehn Zentimeter offen, wirft er das Taschentuch treffsicher durch den Spalt. Das hat er mit Absicht getan. Verdammt! Er ist gut. Sofort lasse ich die Scheibe hochfahren. »Arschlecker!« Ich hebe den rechten Mundwinkel, aber bevor ich antworten kann, spricht er großspurig weiter: »Dabei sollte es kein Problem sein, die Luft mit mir zu teilen. Schließlich steckst du deinen Schwanz in dieselbe Pussy wie Joaquim.« Was hat er gesagt!

Blitzschnell fahre ich herum und umfasse seine Kehle. Auch auf die Gefahr hin, dass er die Kontrolle über das Lenkrad verliert und der Geländewagen bedrohlich auf der abschüssigen Landstraße ins Schlingern gerät, drücke ich fester zu.

»Pass auf, was du laut aussprichst und du nicht einmal denken solltest!«

Seine Halssehnen spannen sich spürbar unter meinen Fingern an, seine Kiefermuskulatur zuckt, trotzdem löst er keine Hand vom Lenkrad, um mich abzuwehren.

»Scheine … empfindlichen Nerv … getroffen zu haben. Scheiße, wenn man … provoziert wird, oder? Obwohl du … sonst darin der Profi bist.«

»Wenn du nicht hier und jetzt dein Maul hältst, schwöre ich, reiße ich dir deine Zunge heraus!«

»Versuchs doch.« Dieser Wichser! Er grinst, obwohl ich ihm die Luft abschnüre. »Na los. Oder … sind es bloß … leere Worte?«

Weiterhin schwenkt der Wagen mal nach links, danach nach rechts aus. Bis uns Fernlichter eines verdammten Lkws blenden.

Am liebsten würde ich ihm hier und jetzt seiner Aufforderung nachgehen, aber dann gehe ich drauf. Zudem trage ich für gewöhnlich Handschuhe, um mich nicht mit Körperflüssigkeiten und Ausscheidungen meiner Opfer zu beschmutzen.

»Du hast Glück!«, antworte ich nah an seinem Ohr, da dieser Schwachmat geradezu auf den Laster zuhält. Er will mich unter Druck setzen. Raffiniert.

Damit ich nicht als nicht-identifizierbares Unfallopfer ende, gebe ich seinen Hals mit einem Ruck frei. Der entgegenfahrende Lkw gibt ein ohrenbetäubendes Hupen von sich. Im selben Augenblick reißt Júpiter das Lenkrad zur Seite und weicht dem Laster gerade so aus.

»Ich nenne es: Schachmatt-Situation.« Nun greift er sich an die Kehle und reibt seinen Hals.

»Wir können gern weitermachen, da kein Gegenverkehr in Sicht ist, um dir den Hals zu retten.« Im wahrsten Sinne des Wortes. Spöttisch starre ich ihm entgegen.

»Lieber nicht. Ich merke ja, dass dir diese Madison sehr viel bedeutet. Wieso eigentlich?«

»Wieso was? Stell vernünftige Fragen.«

»Wieso wählst du, der sonst nur Frauen fickt und nichts mehr in ihnen sieht als Huren, eine Frau, die dann noch herumgerei…«

Sofort reiße ich die rechte Hand hoch, um ihn erneut zu drangsalieren, doch er umfasst mein Gelenk.

»Verzeihung. Herumreichen war nicht das richtige Wort. Die von euch allen beansprucht wird? Wo ist da der Reiz?«

»Dir Saftsack zu erklären, was es für einen Reiz hat, ist genauso effektiv wie der Versuch, einer Fliege zu erklären, dass sie Scheiße frisst.«

Er verdreht mein Handgelenk so schnell und schmerzhaft, dass ich es rasch zurückziehe. »Versuch es.«

Kann er einfach aufhören zu existieren? Er will doch bloß wissen, wie er sich ebenfalls an mein Vögelchen ranschmeißen kann.

Desinteressiert reibe ich mein Handgelenk, bevor ich mein Smartphone aus der Hosentasche ziehe. Der Kunde geht mir dermaßen auf den Sack!

»Du hast noch nie eine Frau oder Freundin gehabt, seit ich dich kenne. Und wir kennen uns, seit wir zwölf Jahre waren.« Zu lange, da gebe ich ihm recht.

Bla. Bla. Bla. Er nutzt meine Strategie, um mich zu provozieren, um Macht auszuüben, um mich kleinzumachen. Die Nummer zieht nicht, Sniperfresse.

»Führst du immer Selbstgespräche?« Auf dem Handy öffne ich eine ungelesene Nachricht von Saturno. »Kauf dir einen Goldfisch.«

»Okay, sensible Zone.«

»Ich zeig dir gleich, wo deine sensible Zone liegt, Leandro!«

»Wir haben unsere Defizite, trotzdem …«

»Halt einfach dein Maul, okay? Fahr uns zum letzten Standort, mehr nicht.« Ich möchte keine Therapiesitzung mit ihm in einem Auto, aus dem keiner so schnell aussteigen kann, führen. Nun ja, vielleicht steigt am Ende nur einer lebend aus. Das bin dann ich.

Ich lese Saturnos Antwort auf meine Nachricht, ob er noch lebt.

SATURNO: Mir ging es schon mal besser. Wurde wieder zusammengeflickt und darf eine Woche im Kackkrankenhaus verbringen. Wer von euch beiden hat dem anderen bereits die Rübe abgeschnitten? :D




Wenn er wieder zu Scherzen aufgelegt ist, scheint es ihm besser zu gehen. Oder aber die Narkose wirkt noch nach. Ich tippe meine Antwort ein.

ICH: Wir müssen Júpiter loswerden! Er hat hier nichts mehr verloren, ist ein Penner und Dummschwätzer. Er geht mir gehörig auf die Eier!!!!!!




SATURNO: Du könntest auch dich beschreiben :D




Was soll das heißen?

»Na, lästerst du wie ein altes Tratschweib über mich, Tuni?«, erkundigt sich Júpiter und wirft mir einen schneidigen Seitenblick zu.

»Glaub mir, es gibt wichtigere Themen als dich«, versichere ich ihm gelangweilt und schaue flüchtig auf. Das Navi zeigt noch zwei Kilometer an, dann haben wir hier draußen irgendwo im Kacknirgendwo den letzten Standort, an dem der Peilsender gefunkt hat, erreicht.

»Du lügst. Deine angespannte Miene verrät dich. So siehst du immer beim Scheißen aus. Konzentriert.«

»Sollte ich mir Gedanken darüber machen, dass du weißt, welches Gesicht ich beim Scheißen mache?«

Er grinst arrogant.

ICH: Werde nicht unverschämt. Wenn ihr nichts wegen Júpiters Rauswurf unternehmt, werde ich das auf meine Art erledigen.




JOAQUIM: Wirst du nicht tun!




Shit! Jetzt mischt sich der Boss im Gruppenchat ein. Sollten sie nicht pennen? Stattdessen sind sie alle online, wahrscheinlich, um jederzeit Updates über Madison zu erhalten.

ICH: War ja nur ein Scherz. :D :D :D




URANO: Du meinst es todernst, Junge. Wenn du Júpiter umlegst, sorge ich für deine Beerdigung.




ICH: Nimm es nicht gleich persönlich, Uranolein. Ich krümme deinem verehrten Bruder kein Haar, obwohl er es verdient hätte. Nur mal am Rande erwähnt: Er wollte mich vorhin aus dem Wagen schmeißen.




SATURNO: Und jetzt heulst du?




Jeder hackt auf mich ein. Gerade als es mir zu blöd wird, schreibt Joaquim.

JOAQUIM: Ihr seid bald da. Vergiss nicht, Updates zu liefern.




ICH: Du meinst Bilder von einem erschossenen Júpiter zu schicken? :D




URANO: Nicht witzig!!




Ich finde es schon amüsant, wenn Bilder von einem toten Júpiter auf ihren Handys auftauchen anstatt dem Gebäude, in dem Madison vermutlich gefangen gehalten wird.

SATURNO: Du bist ja mächtig angepisst, Neptuno.




Macht dich die Mission nervös?




ICH: Sicher nicht!!! Ich bin der Beste im Aufspüren und Aufträge-Erledigen.




Was für eine lächerliche Unterstellung. Er provoziert mich nur. Bevor sich jeder auf meine Kosten amüsiert, schalte ich das Smartphone aus. Denn Júpiter hat bereits die Landstraße verlassen und fährt den Geländewagen über einen holprigen Kiesweg, der meinen Arsch durchschüttelt. Konzentriert kneife ich die Augen zusammen, um am Ende des Wegs etwas auszumachen. Personen. Gebäude. Autos. Irgendwas. Nur entdecke ich nichts außer Bäume. Bäume. Bäume.

»Hast du dich nicht verfahren?«, ranze ich Júpiter an. Er tippt auf das Display des Bordcomputers.

»Dumm zum Lesen?«

Wichser. »Aber hier ist nichts.«

»Hast du einen Staatsempfang erwartet?«, kontert er, schaltet die Scheinwerfer aus und fährt mit knapp fünfzehn Stundenkilometer über den Schotterweg weiter. Das Knirschen des Kieses ist zu hören, und dann, als ich glaube, dass wir im Pinienwald jeden Moment mit einem Stamm kollidieren, zeichnen sich Umrisse eines verdammt alten Waldhauses ab. Ein Witz?

»Besitzt dieses Gebäude überhaupt eine Straßennummer?«

»Finden wir es heraus. Bisher sieht es verlassen aus.«

Júpiter lenkt den Wagen in eine vorgefahrene Straßenbucht zwischen zwei Bäumen, schaltet den Motor aus und steigt aus dem Auto. Ohne Absprache. Ohne mit mir abzuklären, wie die nächsten Schritte aussehen. Was ein Amateur.

»Na toll. Das überleben meine Lederschuhe nicht.« Als ich aussteige, sinken meine Schuhe in tiefen Matsch. Ekelhaft.

Júpiter springt mit seinen Boots aus dem Wagen, umrundet den Geländewagen und öffnet den Kofferraum. Ich verziehe das Gesicht beim Anblick meiner sauteuren Designerschuhe.

Mit einem Nachtsichtgerät sucht Júpiter gleich darauf die Gegend ab.

Ich hingegen schnappe meine Smith & Wesson aus dem Seitenfach, stelle sicher, dass sich eine Kugel im Lauf befindet, und schiebe die Pistole in meinen Hosenbund. Kurz gerät mein rechter Fuß ins Rutschen. Solch eine Kacke.

»Und?«, frage ich Júpiter und schüttele neben ihm den Dreck von meinen Schuhen, direkt gegen sein Hosenbein.

Widerlich. Das versaut mir den Tag. Warum zur Hölle sollte Elias Madison in diese Pampa entführen?

»Sei still«, murrt er und schwenkt seinen Körper in alle Richtungen, um die Umgebung abzusuchen.

»Sorry, wollte dich nicht in deiner Konzentration stören.« Mit der Hand verdecke ich seine Sicht, woraufhin er knurrt. »Schon aufgefallen?«, flüstere ich ihm wie ein Kind zu. »Hier ist niemand.«

Er ignoriert mich und schlägt meine Hand weg, woraufhin es mir zu dämlich wird und ich beschließe, mir das vermoderte Häuschen von innen anzusehen.

Mit der Taschenlampenfunktion meines Smartphones leuchte ich mir den Weg, um nicht in einer Pfütze zu versinken oder auszurutschen und der Länge nach mit meinem Armanianzug im Dreck zu landen. Weiterhin nieselt es, aber der Starkregen hat sich Gott sei Dank eingestellt.

Mehrere kleine Wasserlachen bilden sich in auffällig tiefen Reifenspuren.

Könnte sein, dass sie hier einen Zwischenstopp eingelegt haben, um die Wagen zu tauschen. Denn für meinen Geschmack weist der Waldboden, der nicht mehr gänzlich mit Kies bedeckt ist, zu viele Reifenspuren und einige Sohlenabdrücke auf.

Kürzlich war hier jemand. Nicht nur jemand, sondern mindestens … Ich gehe in die Hocke, um die unterschiedlichen Schuhprofile zu analysieren. Mindestens vier Personen.

Hm. Somit hat uns der Peilsender doch nicht in die Irre geführt oder Júpiter sich einen Spaß erlaubt.

Langsam richte ich mich auf, wische mir übers feuchte Gesicht und nähere mich dem Gebäude, das aus Holz errichtet wurde und seine eigene traurige Geschichte zu erzählen hat. Die Fenster sind mit Brettern vernagelt worden. Die rote Farbe des Holzgeländers der Veranda blättert an allen Stellen ab. Die Dachrinne quillt vor Laub über und, ach ja, die Holzstufen, die zur Veranda hochführen, sind teilweise eingebrochen, als hätte ein Riese sie betreten.

Wo bin ich bloß gelandet? Als ich die letzten Meter zur Treppe hinter mir lasse, packt mich eine Hand an der Schulter.

»Stopp!«, brüllt Júpiter. Bevor ich fragen kann, wieso, spüre ich den gespannten Draht an meinem Schienbein, dann, wie er sich lockert.

Shit! Porra! Im nächsten Augenblick werde ich von Júpiter zur Seite gerissen, bevor uns eine gewaltige Explosionswalze umpustet. Bretter, Metallsplitter und Dreck werden durch die Luft katapultiert.

»Du Narr! Du hirnverbrannter …« Unaufhaltsam hustet er mir ins Ohr. In die Ohren, in denen sich ein greller, unangenehmer Piepton einnistet. Bevor ich seine Flüche wieder hören kann, verfolge ich vor mir, wie sich im alten Häuschen Flammen bilden.

Nein! Nein! Nicht, dort drin ist Madison!

Ohne Júpiters Flüche, Beschimpfungen oder Warnungen zu beachten, befreie ich mich aus seinen Griffen um meine Mitte, rappele mich auf die Füße und renne zum Eingang des Gebäudes.

In meinem Hirn spielen sich Tausende Schreckensszenarien ab. Szenarien, die ich bereits in die Tat umgesetzt habe. Mein Vögelchen festgebunden an einem Stuhl inmitten der heißen Flammen. Oder wie sie bereits tot von einem Holzbalken erschlagen auf dem Boden liegt.

In meiner Brust tobt eine kaum zu bändigende Wut, Hilflosigkeit und Verzweiflung, da ich weiß, dass sich niemand unnötig die Mühe gemacht hat, einen Stolperdraht zu installieren, wenn er nicht genau wusste, dass jemand vorbeikommen wird, um das Haus aufzusuchen.

Als ich keuchend am Eingang des Hauses angekommen bin, hängt die Tür bloß noch in den Angeln. Keine Sekunde später tritt Júpiter sie mit dem Fuß ein. Hat er es sich anders überlegt?

Wie unter Wasser dringen seine Worte an meine Ohren.

»Du glaubst, sie ist dort drin?«

Ich nicke nur und hoffe, dass sich endlich diese Taubheit in meinen Ohren legt. Als wäre ich sein kleiner Bruder, betritt Júpiter vor mir das Gebäude, in dem an den Vorhängen, Polstermöbeln und Teppichen die ersten Flammen den Wohnraum im Qualm ersticken. Wie Júpiter hebe ich meine Jacke vors Gesicht und kneife die Augen zusammen.

Wo bist du? Wo könnte mein Vögelchen sein?

Wenn Elias eines will, dann, sie tot sehen. Er wollte die Zeremonie verhindern. Obwohl das Gremium den Termin um eine Woche vertagt hat, wird Elias alles unternehmen, damit Joaquim Madison nicht zur Lady ernennen kann.

Ein blechernes Lachen ertönt im Raum. Wahrscheinlich lauter, als es meine malträtierten Ohren wahrnehmen. Júpiter schwenkt sofort seine geladene Pistole in die Richtung, aus der das irre Lachen kommt. Im beengten Wohnraum gehen vier Türen ab. Eine sieht verdammt neu aus und steht einen Spalt offen. »Das Geräusch kommt aus dem Raum dahinter.«

Selbstsicher tritt Júpiter auf die Tür zu, hält seine Waffe auf sie gerichtet und öffnet sie schließlich. Das Erste, was ich sehe, ist eine Steintreppe, die nach unten führt.

Das Gebäude ist unterkellert? Wie ein Soldat sucht Júpiter den Treppenaufgang nach weiteren Fallen ab, bevor er mich zu sich winkt. »Hältst du es für eine kluge Idee, in den Keller eines brennenden Gebäudes zu laufen?«

Misstrauisch kneift er die Augen zusammen. »Dort ist ein Feuerlöscher. Nimm du ihn und ersticke die Flammen. Ich schau unten nach.«

»Vergiss es!«, antworte ich und massiere mir die pochende Schläfe. Er seufzt genervt. »Dann geh du runter.«

Wieder ertönt das mechanische Lachen, als käme es aus einem Lautsprecher. Gerade glaube ich, mich in einem Horrorhaus verirrt zu haben. Júpiter schnappt sich den Feuerlöscher, um die Brandherde im Wohnraum zu löschen, während ich mit meiner gezogenen Waffe langsam die Treppe in die Dunkelheit hinuntersteige. Wo zur Hölle ist ein Lichtschalter?

Ein modriger, fauliger Gestank nistet sich in meiner Nase ein. Es riecht nach Fäulnis, verdorbenem Gemüse, beißender Pisse und frischem Rattenkot.

Ich verziehe das Gesicht angeekelt und suche mein Smartphone, das ich vorhin noch in der Hand gehalten habe. Verdammte Scheiße! Ich muss es draußen im Dreck verloren haben, als die Explosion losging.

Mit der linken Hand taste ich die Wand neben mir ab auf der Suche nach einem Lichtschalter. Kacke! Ich hätte Júpiter doch den Vortritt lassen sollen. Hier unten breche ich mir beide Beine. Vorsichtig taste ich mit der Fußspitze die Stufenkanten ab, bevor ich einen Schritt vor den anderen setze. Plötzlich glühen zwei rote Punkte inmitten der Dunkelheit vor mir auf, rasen auf mich zu und kollidieren mit meinem Kopf. Aua! Beinahe verliere ich den Halt auf der Stufe und fange mich am Holzgeländer ab.

»Was zur vermaledeiten …!«, brülle ich. Schnell schlage ich das Etwas fort. Dann höre ich wieder das Lachen wie das eines Geisteskranken. Bis ich begreife, dass dieses hämische Lachen von einer Art Puppe stammen muss. Sofort muss ich an diese Psychofilme denken. Die Filme, mit denen Elias nächtelang sein krankes Hirn gefüttert hat.

»Du elender Wichser, das ist nicht komisch, sondern gestört!«

Mit der linken Hand fange ich das Ding, das erneut mit roten Augen auf mich zupendelt, in der Luft ab. Unerwartet fällt ein Lichtstrahl von hinten auf mich.

»Hast du dir das Genick gebrochen?«

»Nein.«

»Schade«, merkt Júpiter an. Ich schnaube, dann drehe ich mich mit der albernen Puppe in der Hand um, um sie in Júpiters Lichtkegel zu halten. »Dieses Scheißteil hat mich attackiert.«

Ich reiche ihm das fledermausartige Ding mit dem Puppenkopf, der zottelige Haare, dämonische Augen und zudem eine aufgemalte Totenkopfmaske trägt.

Wie witzig, Diabo! Ich schneide dir gern am lebendigen Leibe einen Totenkopf in deine Fresse.

Júpiter schnappt sich das Ding, das mit Draht und Feder an der Decke befestigt wurde, und betrachtet es eingehend.

»Willst du damit spielen oder können wir weitergehen?«

»Er hat das Ding nicht umsonst installiert.«

»Richtig, um mich zu erschrecken. Ist ihm nicht gelungen. Da muss er früher aufstehen.«

Während ich mich im Schein des schwachen Lichts nach unten begebe, wo sich Qualmgestank mit abartigen Gerüchen in diesem Verwesungskeller vermischen, studiert Júpiter die Puppe mit den Fledermausflügeln, der schwarzen Kutte und Sense in der Hand. Wie kindisch.

Im Keller angekommen, finde ich mehrere ausrangierte Möbelstücke vor, an die Wand angelehnte fleckige Matratzen, eingerollte Teppiche, allerlei Plunder und Werkzeuge, die selten zum Einsatz kommen.

Links von mir befindet sich ein Torbogen, der von einer Tür verschlossen wird. »Könntest du dein Spielzeug kurz zur Seite legen und prüfen, ob die Tür sicher ist? Nicht, dass ich beim Öffnen von einem Amboss erschlagen oder von Nägeln einer Nagelpistole durchlöchert werde. Und nein, sprich nicht laut aus, dass dich das freuen würde.«

Belustigt lacht er auf.

»Ich hab bisher noch kein Danke gehört, weil ich dir vorhin den Arsch gerettet habe.« Weiterhin fummelt er an der Puppe herum, schiebt die Robe hoch und wendet das Spielzeug.

Auf ein Danke kann er warten, bis ihm die Eier abfallen. Gelassen nimmt er auf der Treppenstufe Platz, dann dreht er am Rücken der Puppe einen Hebel wie bei einer Aufziehuhr.

»Was soll das jetzt?«, frage ich aufgebracht.

»Sei still und pass auf.«

»Verdammt, Madison könnte hinter dieser Tür sein!« Ich deute auf die Metalltür. »Kapierst du das nicht?«

»Jetzt halt endlich den Ball flach. Elias ist ein Spielemacher, ein kranker Psycho, der auf diesen Scheiß hier steht.« Demonstrativ schwenkt er die Puppe in der Luft. »Er mag kranke Spiele, Scherze, Fallen und perverse Rätsel. Diese Puppe ist ein Rätsel. Ich bin mir sicher, dass wir das zuerst lösen müssen, bevor wir durch die nächste Tür gehen. Also mach dich mal locker und warte, was die Puppe abspielt.«

Tief hole ich Luft. Dabei ist mir kotzübel, da ich statt Sauerstoff anscheinend nur Schadstoffe einatme. »Na gut, o weiser Meister. Spiel den Kram ab. Mach schon.«

Mir geht seine besserwisserische Art auf den Senkel. Denn womöglich befindet sich Madison hinter der Tür mit einem bereits tickenden Sprengsatz am Körper. Jede fucking Sekunde, die wir hier vergeuden, könnte ich ihr Leben retten.

Er verzieht genervt das Gesicht, dann gibt er den aufgezogenen Hebel frei.

Sofort beginnen die Flügel des Sensenmannes in Júpiters Hand zu schlagen. Erneut ertönt das irre Lachen. Das Lachen von Elias.

»Schön, dass ihr dieser Puppe Zeit schenkt. Somit habt ihr es ins Gebäude geschafft. Doch es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«

Das mechanische Surren der Flügel wird vom Hin-und-Her-Schwingen der Sense begleitet.

Langsam schreite ich auf Júpiter zu, um die Nachricht, mit der ich nicht gerechnet habe, klar und deutlich zu verstehen.

»Beginnen wir mit der guten Nachricht. Ihr seid auf der richtigen Spur. Die schlechte Nachricht lautet: Ihr werdet dieses Gebäude nicht mehr lebend verlassen.«

Das geisteskranke Kichern ist wieder von der Puppe zu hören. Danach, wie sie ihre Worte immer und immer wieder wie ein Wahnsinniger wiederholt: »Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr.« Die Botschaft ist angekommen.

»Krankes Schwein«, knurrt Júpiter.

Schöne Scheiße. Denn im selben Moment, als Júpiter die Puppe von der Aufhängung reißt und in die nächste Ecke befördern will, löst er einen Mechanismus aus, der die massive Stahltür des Kellers verschließt.

Wumm. Wir sind eingesperrt.

Na toll …


Zwei
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JOAQUIM


»Du miese Schlampe verrätst mir, wohin er sie gebracht hat!«, brülle ich sie außer mir vor Zorn an.

Grob greife ich in ihr Haar, um sie kopfüber in die mit Wasser eingelassene Wanne zu drücken. Ihre auf den Rücken gefesselten Hände verspannen sich. Sie bohrt die abgebrochenen Nägel in die Seile. Bäumt sich auf, will sich mir zur Wehr setzen. Wir wissen beide, dass sie gegen mich nicht ankommen kann. Ich bin kräftiger, größer, gewaltbereiter.

Nach etwa vierzig Sekunden, die ich innerlich heruntergezählt habe, reiße ich ihren Kopf aus dem Eiswasser. Neptuno hätte seine wahre Freude an der Folterung. Er lässt sich für seine Opfer Zeit. Mir hingegen rennt die Zeit davon. Aus diesem Grund brauche ich noch heute Antworten.

»Sag es mir. JETZT!«, befehle ich ihr und zerre ihren Kopf in den Nacken. Lilith schnappt gierig nach Luft, hustet und spuckt Wasser aus. Ihr Gesicht ist kreidebleich. Tiefe dunkle Ringe zeichnen sich unter ihren Augen ab. Augen, die nun von roten Äderchen durchzogen sind.

»Ich … ich«, krächzt sie.

»Du weißt es. Sag es mir und ich beende die Folter. Das ist deine letzte Chance.«

»Was sonst?«, wagt sie es tatsächlich, mich zu provozieren. Mit geöffneten Lippen bringt sie ein wackeliges Grinsen zustande. »Fickst du mich wie deine Hure Madison? Bin ich dann auch dein Fickobjekt? Gerne.«

Wütend mahle ich auf den Kiefern, bevor ich sie erneut mit dem Gesicht in das Eiswasser tauche. Länger, gnadenloser, bereit, sie zu töten.

Während sie wie wild zappelt, mit den Knien über den feuchten Fliesenboden rutscht und gegen mich ankämpft, höre ich ein Räuspern schräg hinter mir. Urano.

»Du bringst sie um.«

»Und wenn schon? Sie hat es nicht anders verdient. Wenn sie nicht reden will, ist sie nicht zu gebrauchen!«

Am liebsten würde ich der Schlange die Visage eintreten, so lange, bis ihr die Zähne aus dem Kiefer brechen und ihr dämliches Lächeln in ein blutiges, schmerzverzerrtes Stöhnen übergeht.

»Sie weiß mehr, da bin ich mir sicher.«

»Schön und wie willst du die Antworten aus ihr herausholen?« Fuck, ich brauche Neptuno. Bisher ist es ihm bei jedem Feind gelungen, Antworten herauszufoltern.

Mit einem Ruck, als Lilith jede Gegenwehr einstellt und ihr Körper schlaff über der Wannenkante hängt, zerre ich ihren Kopf hoch. Wasser fließt aus ihren Strähnen, die ich nicht festhalte.

»Dürfte ich ab jetzt übernehmen?«, schlägt Urano vor. Er tritt an meine Seite, umfasst Liliths Kinn und betrachtet sie eingehend. Weiterhin halte ich ihr feuchtes langes Haar fest.

»Mach, was du willst!« Auch wenn mein Zorn nicht gegen ihn gerichtet ist, gebe ich Liliths Haar frei und überlasse sie Urano, der unter ihre Arme greift, damit ihr lebloser Körper nicht auf den Fliesen aufkommt.

»Aber wenn sie flieht oder sie ihr Leben beendet, bevor wir Antworten erhalten haben, mache ich dich dafür verantwortlich, Urano.« Denn Juliano besitzt nicht das Talent eines Henkers wie Neptuno oder Saturno. Er besitzt wie mein Bruder einen weichen Kern. Ein Herz, das sich schnell beeinflussen lässt. Das nur aus Gefühlen heraus agiert, so wie Plutão mich bloß aus niederen Emotionen heraus verraten hat!

Mein eigener Bruder hat mich monatelang hintergangen und womöglich eng mit Elias und seinen Anhängern zusammengearbeitet. Er wird vermutlich geholfen haben, Neptunos Whisky mit Gift zu versetzen. Er wird dabei gewesen sein, als Urano angegriffen und auf den Baum gehängt wurde. Er wird am Mord von Mercúrio in der Nacht nach dem Event auf dem Schloss beteiligt gewesen sein. Vermutlich hat er auch zugestimmt, dass auf mich geschossen wurde, als ich mit Madison das Schloss im strömenden Regen verlassen habe, damit sie mir zeigt, wo sich das Boot befindet, mit dem sie angereist ist.

Mir gehen so viele Momente und Erinnerungsfetzen durch den Kopf, bei denen wir angegriffen wurden und mein falscher Bruder die gesamte Zeit anwesend war. Was muss er sich innerlich amüsiert haben! Was muss er uns alle für Idioten gehalten haben und aus dem Lachen nicht mehr herausgekommen sein, als uns Diabo erneut angegriffen hat, als er mich auf dem Parkplatz vor Madisons Wohnhaus angeschossen hat! Als er heimlich mit Demetrius im Studierzimmer Pläne ausgetüftelt hat. Denn Demetrius, da bin ich mir zu einhundert Prozent sicher, ist ebenfalls eine falsche Ratte.

Ich verlasse das Badezimmer im Erdgeschoss, um im Palais mein Arbeitszimmer aufzusuchen. Dabei begegne ich einigen meiner Männer des inneren Kreises – Calvin, Mizar und zwei Söldner, die ich zu unserem Schutz eingestellt habe. Sie schenken mir ein respektvolles Nicken, als ich an ihnen vorübergehe.

Doch in jedem Gesicht entdecke ich einen Verräter. Einen Mann, der für meinen Halbbruder arbeitet, der Elias’ kranke Pläne unterstützt, der als Nächstes versucht, mir ein Messer in den Rücken zu rammen. Wem kann ich noch trauen? Wer ist mir noch loyal ergeben? Wer gibt vor, für mich zu arbeiten, und will doch nichts weiter als meinen Tod? WER!

Am meisten quält mich die Frage, wieso Diomiro bei Elias’ Racheplan mitmacht. Wieso will er mich tot sehen? Wieso meinen Untergang? Ich habe ihm so viel geboten, so oft aufgeholfen, wenn er am Boden war. Habe ihn beschützt, die Kosten für die Universität übernommen, die er sich ausgesucht hat. Vater wollte nicht, dass er die Universität besucht, ich habe ihm seinen Wunsch ermöglicht. Und wofür? Wofür?!

Er hat jedes Motorrad, jeden Wagen, jeden Urlaub von mir geschenkt bekommen. Ich war es, nur ich, der meinen Bruder, als er sich tagelang im Morphiumrausch in seinem Studentenzimmer verbarrikadiert hatte, da rausgeholt hat. Der ihn in eine Entzugsklinik geschickt hat, ihm angeboten hat, sooft es mir möglich war, ihn zu besuchen. Ich habe ihn Demetrius als Lehrer aussuchen lassen, weil er zu diesem Mann an der Universität eine Freundschaft entwickelte und sich ihm anvertraut hatte. Und wozu? Um mich zu beseitigen! Mich hinterrücks zu verraten!

Wäre es nach Vater gegangen, hätte er Plutão, den er nach dem Unfall aufgegeben hatte, sich selbst überlassen. Auch wenn ich mir niemals vollständig sicher sein kann, aber so, wie Plutão in seiner Abhängigkeit drauf war, wäre nicht mehr viel Zeit vergangen und er hätte sich komplett aufgegeben.

Für mich war es eine verdammte Hürde, ihn im inneren Kreis aufzunehmen. Nicht, weil ich ihn nicht um mich haben wollte, sondern weil er ständigen Gefahren ausgesetzt sein könnte. Schließlich gibt es eine Menge Leute, die mich loswerden wollen.

Dabei, dabei … Im Gehen muss ich schnauben, weil der Gedanke zu absurd ist. Dabei war die gesamte Zeit mein Bruder die Gefahr! Er, den ich beschützt habe, dem ich half, ins Leben zurückzufinden, der, dem ich jeden beschissenen Wunsch erfüllt habe. Sogar Madison mit ihm teilte, weil ich gesehen habe, wie gut sie ihm tat. Und wieso? Damit er sie jetzt entführen, foltern lässt oder dabei mitwirkt und er Madison ihm als Spielzeug aushändigt. Genau das werde ich nicht verstehen!

Er mag mich hassen, mich bestrafen wollen oder mir den Tod wünschen. Aber wieso Madison? Was hat sie ihm getan? Sie war die Person, die ihn immer verstanden hat, die Einfühlungsvermögen für seine Situation aufgebracht hat, die für ihn da war, die ihn liebt. Nun wirft er sie weg, als hätte sie ihm nichts bedeutet?

Das will nicht in meinen Verstand reingehen!

Aber was solls.

Am Treppenaufgang der lichtdurchfluteten Eingangshalle angekommen, steige ich die Stufen in die erste Etage.

Ich sollte mich mit den Tatsachen abfinden. Damit abschließen und nicht zu verstehen versuchen, wann der Tag kam, als sich mein Bruder von mir abgewandt hat. Er hat mir deutlich gezeigt, auf welcher Seite er steht, und jetzt weiß ich, wie ich zu handeln habe.

Für mich ist er wie Elias: mein Todfeind. Und während wir weiter Informationen aus Lilith herausholen werden, darf Demetrius sein Dasein im Keller fristen und meinetwegen dort verrotten!

Wenn Diomiro mir meine Liebe wegnimmt und meint, mich damit zu bestrafen, um mich leiden zu sehen, werde ich es ihm gleichtun und Demetrius bloß noch als gebrochenen Mann zurücklassen, der um seinen Tod bettelt.

Im Korridor der ersten Etage bleibe ich vor der dritten Tür stehen, entsperre sie mit einem Irisscan und betrete mein Büro, das nur ich betreten kann.

Geräuschvoll atme ich durch, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen ist. Jede Gesichtsregung schmerzt. Schmerzt so höllisch, als hätte man mir erneut einen Schnitt quer über das linke Auge verpasst. Ich streife mein Jackett von der Schulter, werfe es auf die Chesterfieldcouch rechts von mir und begebe mich zu meinem Aktenschrank. Aus einer Schublade schnappe ich mir das Vicodin, schütte eine Tablette aus der orangefarbenen Dose auf die Handfläche und schlucke sie hinunter.

Im schwarzen Glas, hinter dem sich die Aktenordner aneinanderreihen, stütze ich mich mit der rechten Hand ab und senke schwer atmend den Kopf. Vorsichtig streife ich die Augenklappe von meinem Gesicht. Sie schützt mein Auge, verdeckt aber nicht vollkommen das Pflaster, unter dem sich die hässliche Naht versteckt. Elias hat mich gezeichnet. Mir mein Aussehen genommen und hat mir diese verdammte Verletzung, die niemals vollständig verheilen wird, ohne Narben zurückzulassen, absichtlich zugefügt.

Etwa als Rache, weil Diomiro seinen Arm verloren hat?

Ist es seine Art der Vergeltung?

So oder so werde ich mit der Narbe, die die Verletzung zurückgelassen hat, leben müssen. Aber ich schwöre, ich werde es ihnen heimzahlen. Beiden meiner Brüder!

BEIDEN!


Drei
[image: ]
MADISON


Die verschwommenen Konturen meiner zittrigen Wimpern bilden sich vor meinem Sichtfeld ab. Es fällt mir unsagbar schwer, die Augen zu öffnen. So verdammt schwer. Trotzdem versuche ich es immer und immer und immer wieder. Kämpfe! – kann ich Joaquims Stimme in meinem Kopf hören. Öffne die Augen, Darkness.

Ich will sie öffnen, da ich ansonsten in die grauenvollen Albträume zurückgerissen werde. Und dort will ich nicht sein. Nicht in der Nacht festgehalten werden, als die Dolce Morte ins Haus meines Onkels eingebrochen sind, um mir den Brandstempel zu hinterlassen.

Nein. Ich muss aufwachen. Wissen, wo ich bin.

Streng dich an! – motiviert Joaquim mich.

Ich hole angestrengt Luft. Vor dem Spalt, den ich die Augen öffnen kann, entdecke ich orangegoldenes Licht. Eine Stehlampe, die sich unweit von mir befindet. Als ich jedoch die Hände zusammenballen will, stoßen meine Nägel auf hartes Leder und Metallschnallen.

»Überanstreng dich nicht«, vernehme ich hinter dem Taubheitsschleier, der in meinem Kopf herrscht, eine männliche, ausdrucksstarke Stimme. Ich brauche einen Moment, um sie einzuordnen. Schließlich weiß ich, wer sich bei mir befindet.

»Madox.«

»Hallo, kleines Monster.«

Wäre ich fähig, einen angewiderten Gesichtsausdruck aufzusetzen, würden sich Abscheu, Ekel und Wut auf meinem Gesicht abbilden. Stattdessen kneife ich die Augen zusammen.

»Was verschafft mir … die Ehre?« Ohne groß die Umgebung abchecken zu können, weiß ich, dass ich mich in einem Bett befinde. Meine Handgelenke sind fixiert worden. Im Raum schwebt eine chemische Note, die den Duft von Weichspüler überdeckt.

Schon mal gut zu wissen, dass ich noch lebe. Es ist zwar nicht der optimale Ort, an dem ich hätte aufwachen wollen. Aber hey, mich hätte es schlimmer treffen können. Denk immer positiv.

»Nett, dass du fragst, Madison Barros.« Er spricht meinen Namen betont melodisch wie einen Zauberspruch aus. Natürlich, um mich zu provozieren. »Ohne große Umschweife kläre ich dich über den Stand der Dinge auf.«

»Tu dir nur keinen Zwang an«, murmele ich mit geschlossenen Lidern. Ein hämisches Lachen erklingt wie das eines absolut von sich selbst eingenommenen, arroganten Arschs, der glaubt, morgen die Weltherrschaft an sich reißen zu können.

Wenn ich jemanden in verdammt kurzer Zeit zu hassen gelernt habe, ist das Madox.

»Keine Sorge, kleine Barros. Ich sehe schon, wie neugierig du bist, zu erfahren, wo du dich befindest.«

»Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn ich gleich weiß, wann du wieder auf mich schießen wirst.«

Denn ich weiß, wozu das Monster fähig ist.

»Du trägst mir doch die Kleinigkeit in deiner vergammelten Wohnung nicht länger nach?«

Blinzelnd öffne ich die Augen, um zu ihm zu starren. Wie ein selbst ernannter König lehnt er in einem dunkelblauen Samtsessel mit geschnitzten Armlehnen. In einer schwarzen, bequem aussehenden Leinenhose und geöffnetem weißem Hemd, das bis zu den Ellenbogen hochgerollt wurde, schlägt er ein Buch auf seinen verschränkten Beinen zu. Seine lauernden Tunnelaugen ruhen nur auf mir. Ich hasse es, wenn er mich ansieht, als wäre ich sein Dessert, auf das er sich den gesamten Tag gefreut hat.

»Ich soll dir die Sache nicht nachtragen? Du Spinner tickst nicht ganz rund. Du hast mich erschossen!«

»Angeschossen. Das ist ein Unterschied. Schließlich lebst du noch.« Er hebt den Zeigefinger wie ein Lehrer, der seine Schülerin erzieht. »Und ja, es war eine Entscheidung, die ich nicht noch mal so treffen würde. Aber du lebst, also halb so wild.«

Dieser elende Bastard! »Halb so wild!«, fauche ich und lehne mich mit einer schnellen Seitwärtsbewegung zu ihm. »Welcher Mensch verschafft sich Zutritt in eine fremde Wohnung, um eine für ihn fremde Frau abzuknallen, bloß weil er eifersüchtig auf den Status seines Cousins ist? Nur ein Wahnsinniger!«

»Derselbe Wahnsinnige, der dich jetzt gefangen halten wird, um demselben Cousin einen Aufstieg in der Gesellschaft unmöglich zu machen. Hättest du mich von Anfang erklären lassen, warum du hier bist –«.

»Warum tötest du mich nicht einfach?«, unterbreche ich sein selbstgerechtes Gelaber. »Wieso kettest du mich an ein Bett fest und …« Meine Blicke wandern über einen Infusionsständer, Metallbügel eines Krankenbettes, die weiße frische Bettwäsche, den roten Kittel, den ich trage, den dunklen, modernen Wänden, den großen Fotografien, den langen betongrauen Gardinen. Ich entdecke weiter vor mir eine Couchlandschaft vor einem luxuriösen großen Kamin aus Glas und einen Flachbildfernseher sowie ein halbrundes Aquarium, das neben einem Durchgang aus dunklen Bücherregalen in der Wand eingelassen wurde.

Das hier ist kein gewöhnliches Krankenzimmer. Nein, das hier ist ein Raum eines sehr nobel eingerichteten Gebäudes.

»Und?«, hakt er nach, als ich ins Stocken gerate.

Ich wende meinen Blick von den unzähligen Büchern ab und schaue zu Madox, der nun seine Lektüre zur Seite gelegt hat und sich mit den Ellenbogen auf den Knien nach vorn abstützt.

Seine Brauen sind in die Stirn gezogen.

»Und bringst es nicht einfach zu Ende?«

»Was soll ich zu Ende bringen? Dich töten?«

»Ja.« Das wäre schließlich der logischste und einfachste Weg, um Joaquim zu schaden.

»Wäre eine Option und glaub mir …« Seine karamellbraunen Augen funkeln mir freudig entgegen. »Ich habe mehr als einmal diesen Weg in Betracht gezogen. Nur denke ich, das wäre zu leicht.«

Zu leicht? Hat das Rübengesicht sie noch alle?

»Wieso?«

»Weil ich dich gern kennenlernen möchte.« Das Ende seiner scharf gezeichneten dunkleren Braue hebt sich. Sein mittelblondes Haar, das in lockeren Wellen aus seiner Stirn gestrichen ist, steht im Kontrast zu seinen markanten Augenbrauen. Er besitzt eine große Portion Charisma und eine unnatürlich einnehmende Ausstrahlung, das ist kaum abzustreiten. Und mit Sicherheit weiß er ganz genau, wie er anderen Menschen gegenüber rüberkommt, wie er sie um den Finger wickeln, für seine Zwecke missbrauchen und dann wie verdaute Nahrung ausspucken kann. Auf mich wirkt diese Masche nicht, das kann er knicken.

»Schön. Aber du vergisst da etwas, Madox. Keine Ahnung, wie du mit Nachnamen lautest. Ich nenne dich einfach Madox Arschgesicht.«

Ein erzwungenes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, während ich an mich halten muss, ernst zu bleiben.

»Aha, erleuchte mich.«

»Beim Kennenlernen gehören zwei dazu. Ansonsten zwingst du dich mir auf und belästigst mich.«

»Sehe ich aus, als hätte ich das nötig?«

Er ist verdammt geschickt darin, Gegenfragen zu stellen, um sein Gegenüber zu verunsichern.

»Vielleicht nicht nötig, aber notwendig. Denn wir wissen beide, wie sehr du Joaquim hasst, ihn ausspionierst, ihn abhörst, ihm Steine in den Weg legst, damit du aufsteigen kannst.«

Ich bohre die Nägel in die saubere Bettwäsche, da mir die Ledermanschetten genug Spielraum lassen, um meine Handgelenke zu bewegen. Die Ketten, die die Manschetten mit den Metallstangen des Bettes verbinden, sind circa dreißig Zentimeter lang. Vielleicht nicht lang genug, um mich an der Nase zu kratzen oder meine beiden Hände zu berühren, dafür, um sie hochzureißen, wenn er mir zu nahe kommen sollte. Ich könnte ihm immerhin das Gesicht zerkratzen oder die Daumen in die Augen drücken. Ob ich es wirklich tun könnte …?

»Immer wird mir Schlechtes nachgesagt. Dabei ist Joaquim keinen Deut besser. Er hat Menschen in den Jordan geschickt, öffentlich bloßgestellt, gefoltert, ermordet. Bloß weil du ein, zwei Monate bei ihm lebst, bedeutet das nicht, dass du ihn kennst.«

Er lenkt geschickt vom Thema ab. Will das Negative, das ich ihm vorwerfe, auf Joaquim projizieren. Auf diese Diskussion lasse ich mich nicht ein. Ich weiß, dass Joaquim kein guter Mensch ist oder war. Was ihn von Madox unterscheidet, ist, dass er das weiß und sich nicht für den Samariter hält.

»Wenn du meinst«, bringe ich gähnend hervor. »Du hast dir sicher Stunden den Arsch plattgesessen und dir einen runtergeholt, als du deinen Cousin im Schloss über deine installierten Kameras und Wanzen bespitzelt hast.«

Ich kreise die Schulter, weil sich mein Nacken verspannt anfühlt, und bette den Kopf auf das weiche Kissen.

»Ich sehe schon, wir haben eine Menge Gesprächsthemen, solange du mein Gast bist.«

Freu dich nicht zu früh, Madox Arschgesicht. Ich bin schneller weg, als du glaubst. »So lange würde ich dir empfehlen, dich auszuruhen. Du hast eine lange Operation hinter dir. Dafür bist du erstaunlich schlagfertig unterwegs.«

Operation? Stirnrunzelnd schaue ich zu ihm auf. Denn das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Diabos Keller. Dass ich auf dem kalten Boden lag, fast am Verdursten war und unter Fieberträumen litt. Mein Blick huscht zu meiner linken Hand. Die Finger sind bandagiert. Stimmt, während Diabos Überfall im Restaurant brach eine Massenpanik aus. Menschen haben mich umgestoßen, sind auf mich getreten. Ich habe Tritte eingesteckt und … Plutão hat mich gefunden. Plutão, der bei mir im Keller war. Der seinen Bruder verraten hat.

Wo ist er? Wieso bin ich eigentlich bei Madox statt in dem Keller?

»Warum bin ich hier?«, frage ich ihn, als er sich aus dem gepolsterten Sessel erhebt und seine Hosen an den Knien zurechtzupft. Er schaut mich intensiv an.

»Weil ich dich gekauft habe natürlich.« Was?

»Kann nicht sein.«

»Ist so. Du hast mich ein hübsches Sümmchen gekostet und dafür werde ich jetzt beleidigt, denunziert und werden mir bösartige Dinge unterstellt. Wäre ich nicht, wärst du in Diabos Keller krepiert. Die Ärzte hätten dir keine zwei Stunden mehr gegeben.«

»Heißt, Diabo hat mich verkauft?«

»Bravo. Kluges Köpfchen«, gratuliert er mir und grinst breit. »Du gehörst jetzt mir.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf, ganz so, als würde es etwas an der Situation ändern. Madox ist mit drei Schritten an meinem Bett, beugt sich über mich und streicht mir eine Strähne aus der Stirn.

»Doch«, haucht er über mir gebeugt. »Du bist mein Eigentum. Ich kann mit dir machen, was ich will.« Ein maskuliner, nach Amber und Orange riechender Duft umgibt ihn. Er hat Geschmack und Stil, da es kein billiges Parfüm ist, das er trägt. Aber ich habe noch nie bestritten, dass er Stil oder Klasse besitzt.

Ruckartig weiche ich seinen Lippen aus, die kurz über meiner Stirn verharren.

»Als ob ich mitspielen würde.«

»Wirst du. Damit es dir leichter fällt, habe ich mir Gedanken darüber gemacht, welcher Tod der vielen Menschen, die du in dein großes Herz geschlossen hast, dir am meisten bedeutet.«

Ich ziehe fragend die Brauen zusammen. »In die engere Wahl kamen dein Bruder«, haucht er mir ins Ohr, dann streifen seine Lippen meine Ohrmuschel. Ich erschaudere unter der sanften und zugleich aufdringlichen Berührung, der ich nicht ausweichen kann. Gänsehaut bildet sich auf meinen Unterarmen, während sich mein Magen schmerzhaft verdreht. Und das nicht wegen der überstandenen Operation, sondern seiner Nähe.

»Dann fiele mir noch Joaquim ein.« Beinahe zärtlich beißt er in mein Ohr, sodass ich die Lippen zusammenpresse und meinen Körper anspanne, um keinen angewiderten Laut von mir zu geben. »Aber da Joaquim hartnäckig ist, es auffallen würde, wenn er plötzlich verschwindet, kurz nachdem seine Lady verschollen ist, ist meine Wahl auf … Na rate, auf wen sie gefallen ist?« Seine Zähne schrammen über mein Ohr, während sein feuchtwarmer Atem meine Wange streift. Alles in mir ist wie gelähmt aufgrund der Tatsache, dass ich meine Hände nicht benutzen kann, um ihn loszuwerden.

Verflucht! Er soll weggehen! Mich in Ruhe lassen! Seine Pfoten von mir nehmen!

»Sag es mir einfach und mach kein Spiel daraus.« Wenn ich ihn weiterhin zum Sprechen animiere, ist er auf die Unterhaltung konzentriert, weniger auf mich.

So oder so kann er mich mit sehr vielen Menschen erpressen, da hat er recht. Für sehr viele, besonders für meinen Bruder oder einen der Lords, würde ich barfuß über glühende Kohlen laufen, meine Seele verkaufen, mir das Herz herausschneiden lassen.

»Du gibst dir nicht einmal Mühe«, witzelt er.

»Liegt wahrscheinlich daran, dass ein widerwärtiger Kerl an meinem Ohr nagt.« Spöttisch hebe ich die Braue.

Nun lacht er amüsiert. »Humor besitzt du. Eine Eigenschaft, die ich mag. Hoffen wir, dass du diesen nicht während deines Aufenthalts hier verlieren wirst.« Bastard!

»Interessiert mich nicht, was du magst. Jetzt sag es schon.«

»Dich wird sehr bald interessieren müssen, was ich mag, kleine Barros!« Plötzlich umfasst er mein Kinn, dreht mein Gesicht zu seinem und starrt mir unheilvoll in die Augen. Das Schwarz seiner Iriden erinnert an tiefe Schluchten, aus denen man, wenn man zu lange in sie blickt, verschluckt wird. Keine Ahnung, wie er diese Aura verströmen kann, auf mich ist er der berechnendste, herzloseste, reueloseste und vor allem grausamste Lord von allen, denen ich bisher begegnet bin. Er ist ein Soziopath, versteckt hinter einem makellosen Aussehen und Auftreten.

»Wenn du an diesem Ort überleben willst. Denn ja, dein Tod steht weiterhin zur Option. Aber wenn dir dein Leben etwas bedeutet, wirst du dich meinen Regeln beugen, meine Wünsche erfüllen, dich benehmen, nicht einmal in Gedanken an Flucht denken und dich mir nicht widersetzen. Dann bleibt dir dein Leben erhalten und das von Diomiro.«

»Plutão?«, hake ich nach.

»Richtig, du kennst vermutlich die wahren Namen nicht.« Doch, Plutão hat sie mir, kurz bevor ich im Keller das Bewusstsein verloren habe, anvertraut.

»Joaquims kleines Anhängsel, exakt. Es steht nicht gut um ihn. Wenn der Krüppel verschwindet, wird es die Gesellschaft schmerzlich verkraften. Er hat es nie weit gebracht, ist ein kleines Licht in einer Galaxie, in der bedeutungsvollere, hellere Sterne erstrahlen.« Dieses poetische Gefasel geht mir tierisch auf die Eierstöcke.

Seine Finger bohren sich fester in meinen Unterkiefer. »Konntest du mir so weit folgen?«

»Nicht ganz. Was haben Galaxien mit der Gesellschaft zu tun? Der Zusammenhang leuchtet mir nicht ein«, provoziere ich ihn, obwohl ich ganz genau weiß, was es mit seinem metaphorischen Geblubber auf sich hat. Ich betone absichtlich das Wort leuchtet.

Er zählt sich selbst zu einem hellen Stern, Plutão hingegen ist nicht von Bedeutung, weil er in Joaquims Schatten aufgewachsen und zudem körperlich beeinträchtigt ist. Er unterschätzt Plutão. Er unterschätzt ihn gewaltig. Denn im Gegensatz zu ihm besitzt er ein Herz.

»Dir wird deine freche Zunge noch vergehen.« Träum weiter! Joaquim ist es damals nicht gelungen, mich zu bändigen. Diesem kleinschwänzigen Großmaul wird es ebenso wenig gelingen.

Als er nicht auf meine Provokation eingeht, sondern sich mir weiter aufzwingt, drücke ich meinen Kopf tiefer ins Kissen und spanne die Oberarme an.

»Ich frage mich, was du mit dieser frechen Zunge noch anstellen kannst.« Schwein!

Ehe ich ausweichen oder reagieren kann, presst er seinen Mund auf meinen. Sofort sehe ich rot, balle die Finger zu Fäusten und reiße die Hände hoch. Obwohl ich ihn mit der rechten Hand seitlich wegdrücken will, weicht er keinen Zentimeter aus. Ohne lange darüber nachzudenken, beiße ich in seine Unterlippe, und das nicht gerade zurückhaltend. Dabei starre ich ihm wütend in seine rabenschwarzen Augen. Augen, die vor Zorn funkeln. Ich schmecke Blut, bevor er sich schnaubend zurückzieht, nachdem er so viel Druck auf meinen Unterkiefer ausgeübt, ihn fast zerquetscht hat, bis ich meine Zähne von ihm löse.

»Finde erst heraus, was ich mit meinen Zähnen anstellen kann, Madox!«, fauche ich und hebe das rechte Knie, dass ich ihm trotz meiner beeinträchtigten Lage hart gegen seinen dämlichen Kopf ramme. Und ich treffe! Den Angriff hat er nicht kommen sehen, was ich an seinem verblüfften Gesichtsausdruck ablesen kann. »Verzieh dich! Und fass mich nie wieder an!«, zische ich.

Sich das Blut von der Unterlippe wischend richtet er sich auf, um meiner nächsten Attacke zu entkommen.

Saturno wäre in diesem Moment sicher stolz auf mich. Obwohl ich am Bett fixiert bin, konnte ich Madox mit dem Knie hart am Kopf erwischen. Gerade jetzt sehe ich in Gedanken ein stolzes, anerkennendes Lächeln auf Saturnos Lippen. Ich vermisse ihn. Vermisse sein Training, seine Tricks, unsere Neckereien, seine rauen Befehle, seine stürmischen Küsse, seine warmen Finger unter meinem Shirt, seinen großen Schwanz in mir, während er mich gegen die Wand drückt und immer tiefer in mich stößt.

»Das hättest du nicht tun sollen!«, knurrt Madox, der sich aufrichtet und mich mit strafenden Blicken misst. »Dir scheint es ja blendend zu gehen, wenn du austeilen kannst. Lass uns das ändern.«

Wütend hält er auf den Infusionsständer zu, um den Zugang eines Beutels abzudrehen. »Du brauchst bestimmt kein Schmerzmittel mehr.« Mein entsetzter Blick wandert von dem Infusionsbeutel weiter zu der Kanüle, die sich in meiner Armbeuge befindet. Das hat er nicht getan?

»Ich wünsche dir eine schlaflose Nacht, Drecksschlampe.« Wie hat er mich genannt?!

Ein zynisches, durchtriebenes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen, als er sich an meinem Entsetzen ergötzt. Er erwartet, dass ich ihn anflehe, dass es mir leidtut, was ich getan habe, dass ich ihn verfluche. Aber alles, was er von mir erhält, ist mein Mittelfinger, den ich ihm entgegenstrecke.

Er schnaubt, als er ihn sieht, wendet sich anschließend in einer eleganten Drehung ab und hat gleich darauf den Raum durch eine hohe, dunkle Furniertür verlassen. Ich höre das Klacken eines Türschlosses, anschließend schwere Schritte und gedämpfte Männerstimmen. Ich bin allein. Allein mit dem stetigen Ticken der Pendeluhr, die sich links von mir zwischen zwei zugezogenen Fenstern befindet.

Wie wild reiße ich an den Manschetten. Ich muss mich befreien. Zwar bin ich mir sicher, dass vor der Tür Wachen positioniert wurden, trotzdem wäre es ein Schritt in die richtige Richtung, wenn ich meine Hände uneingeschränkt benutzen könnte.

Doch egal, wie oft ich versuche, meine Finger zusammenzuziehen und sie durch das harte Leder der Fixierung zu ziehen, es gelingt mir nicht. Nach einigen Versuchen ist meine Haut schmerzhaft aufgerieben und wund.

Selbst wenn ich mir das Fleisch von den Knochen schäle, ich werde es weiter versuchen. Oder sollte ich mir einen Finger brechen wie im Film?

Das Dumme ist nur, dass er mir das Schmerzmittel abgedreht hat. Bisher wirkt es noch. Die Frage ist bloß, wie lange. Innerlich bete ich, nicht auf das Morphium angewiesen zu sein. Vielleicht brauche ich es wirklich nicht. Aber eine andere Stimme in meinem Kopf verrät mir, dass dies eine Lüge ist. Dass ich leiden werde, dass ich kein Auge zumachen werde, dass mich die Schmerzen umbringen werden. Wenigstens ist dieses Monster gegangen, damit ich ungestört über einen Ausweg nachdenken kann, solange mein Verstand nicht von Schmerzen benebelt wird. Und ich schwöre, ich werde einen finden. Ich muss!


Vier
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MADISON


Die verschwommenen Konturen der Möbelstücke in diesem Raum gewinnen seit Minuten nicht mehr an Schärfe. Mein Bauch fühlt sich an, als wäre er erneut aufgeschnitten, heiße Nägel in ihn geschüttet und wieder dürftig zugenäht worden. Es brennt so sehr. Dieses heiße Ziehen und Pulsieren in meiner Magengegend sind schlimmer als die Schüsse, die Madox vor Monaten auf mich abgegeben hat. Zwar taten die Schüsse genauso weh, trotzdem hat mein Körper mir die Schmerzen genommen, indem er mich in die Ohnmacht schickte.

Das hier ist eine andere Nummer. Ein anderes Level von Qualen. Während ich mich halb blind vor Tränen auf der Matratze hin und her wälze, um so den Schmerzen zu entkommen, weiß ich, wartet vor meiner Tür jemand auf meine Hilfeschreie.

Nein, auf keinen Fall. Ich werde niemanden anflehen, mir zu helfen. Genau das will dieses berechnende Schwein nur: dass ich bettle, ihn anwinsele, er mich erlösen wird.

Immer wieder wandert mein Blick zur Pendeluhr. Ich benötige mehr Anläufe beim Blinzeln, um das Ziffernblatt abzulesen. Als Madox das Zimmer verlassen hat, war es kurz vor 1 Uhr nachts. Jetzt sind gerade einmal zwei Stunden vergangen, in denen ich kein Auge zubekomme. In denen ich vor Schmerz beinahe den Verstand verliere.

Wer hat mich operiert? Wann und wo wurde ich behandelt?

Ich muss meinem Verstand Nahrung geben, um ihn von dem Ziehen und Brennen abzulenken.

Wo befinde ich mich überhaupt? Joaquim wird jeden Wohnsitz seines Cousins kennen. Bestimmt wäre er längst hier, wüsste er, wo ich mich befinde. Oder? Wärst du hier, Joaquim? Wirst du kommen oder hindert dich etwas oder jemand daran?

Ich gebe einen gepressten Schmerzensschrei von mir, der in ein Stöhnen übergeht. Um nicht zu laut zu wimmern, zu schluchzen oder zu weinen, beiße ich in die Kopfkissenecke.

Minute um Minute vergeht quälend langsam. Der Schmerz nimmt stetig zu, meine Gedanken kreisen bloß noch darum, meine Lords wiedersehen zu wollen, Cássio in die Arme zu schließen und zum Schloss zurückzureisen.

»Gott …«, wimmere ich in das Kissen und schniefe. Werden die Schmerzen irgendwann von allein vergehen? Wird es aufhören? Was, wenn die Operation mies verlaufen ist, sich eine Entzündung gebildet hat. Ich habe die Decke mehrmals zur Seite geschoben, so weit, wie es mir die Ketten der Fixierung erlaubt haben. Alles, was ich auf meiner rechten Bauchseite entdecken konnte, war ein großes weißes Pflaster. Bisher habe ich mich nicht getraut, es abzulösen. Nicht, dass ich die Wunde verunreinige.

Somit, keine Ahnung, wie groß der Schnitt ist.

Die Zeit kriecht langsam voran. Immerhin geht sie voran. Kurz nach sechs Uhr morgens, als die ersten Sonnenstrahlen sich hinter den Vorhängen vorkämpfen und ich schweißgebadet im Bett wimmere, wird die Tür geöffnet.

Nicht Madox betritt den Raum, sondern ein Mann mit gefärbtem weißblondem Haar, Kapuzenpullover und dunklen Jeans. Er dürfte nicht älter als Mitte zwanzig sein. Mit finsteren Blicken schaut er sich im Raum um, bevor seine Augen auf mir landen und sich zwei steile Falten über den Nasenrücken abzeichnen. Wer ist der Typ? Eine Wache?

Halb auf die Seite gedreht, soweit es die Fesslung zulässt, starre ich ihm mit verquollenen Augen entgegen. Meine Decke ist bis zur Hälfte heruntergeschoben. Ich trage nichts weiter als einen dunkelroten Kittel. Haarsträhnen kleben auf meiner verschwitzten Stirn. Der Rest meines offenen Haars dürfte einem Besen gleichen.

Einen Moment verhaken sich unsere Blicke ineinander.

»Hast du dich … im …«, bringe ich mit gepressten Lippen hervor. »Raum verirrt?«

»Glaube nicht. Du bist Barros.«

»Madison Barros«, korrigiere ich ihn, obwohl mir selbst das Sprechen schwerfällt. Am liebsten würde ich nicht mehr reden wollen, aber ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.

»Und … du?«

»Spielt keine Rolle. Musst du pinkeln?«

Was? Verwundert schaue ich ihm entgegen, als er gemächlich an das Bett tritt, dann ruckartig die Decke von meinem verschwitzten Körper zieht. Die kühle Luft beißt in meinen nackten Beinen.

»Lass das!«, fauche ich. Nun ja, mein Fauchen geht in ein Jaulen über.

»Nicht ins Bett gemacht. Immerhin ersparst du mir und dir die Peinlichkeit, dich aus einer Urinlache zu heben.« Zu heben?

Ich kann meinen Augen kaum trauen, als er einen Schlüssel aus der Hosentasche hervorzieht und diesen in die kleinen Bügelschlösser, die an den Manschettenösen angebracht wurden, steckt. Er besitzt den Schlüssel. Aber wer ist er?

Für mich sieht er aus, als wäre er ein Typ wie jeder andere auf der Straße, der sich hier in dieses Gebäude verirrt hat.

»Sag mir, wer … du bist …«

Er zieht die Lederschlaufen auf, um mein rechtes Handgelenk zu befreien und die Schläuche von der Kanüle in meiner Armbeuge zu lösen. Anschließend umrundet er das Bett, um mir auch die andere Manschette abzunehmen. Da die Finger meiner linken Hand geschient sind, geht er verdammt behutsam vor.

»Sag es mir.«

»Wieso sollte ich? Du erfährst es früh genug.« Mir reicht früh genug nicht. »Vorerst bin ich derjenige, der dich ins Bad schleift, damit du pinkeln gehen und dich waschen kannst.« Nun klappt er den Bügel neben der linken Bettseite herunter, als würde er das jeden Tag tun. »Steh auf, mach schon.«

Seine grasgrünen Augen suchen flüchtig meine, bevor er meinen Körper studiert. Er glotzt beinahe wie ein Kunde bei einer Fleischbeschau in meinem ehemaligen Nachtclub.

Nachdem er einen Schritt zurückgesetzt hat, um mir Platz zu machen, drehe ich zuerst meine gesunde Hand. Weiterhin pulsiert ein heißer Vulkan in meinem Bauch. Aber die Chance, das Bett zu verlassen, lasse ich mir nicht entgehen. Mit der rechten Hand stütze ich mich auf der Matratze ab, um meinen Oberkörper hochzustemmen. Mein Arm zittert bedrohlich, während der nächste Lavastrom meinen Körper durchflutet. Gequält kneife ich die Augen zusammen, um die Tränen zu verstecken und gegen die Schmerzwelle anzukämpfen. Ich will nicht, dass der Fremde sieht, wie beschissen es mir geht.

Noch bevor ich die Augen öffnen kann, greifen Hände unter meine Achseln. »Wenn du mich beißt wie Madox, wird das nicht gut für dich ausgehen, kapiert?«

Ohne zu antworten, da er ohnehin keine Antwort erwartet, hebt er mich aus dem Bett. Kurz darauf berühren meine nackten Füße den kühlen Holzboden. Ein heftiger Schwindel überkommt mich. Die Welt kippt vor meinen Augen, kaum dass ich sie einen Spaltbreit geöffnet habe.

»Warte kurz … Moment …«, bitte ich ihn, als er im Begriff ist, mich loszulassen. Verbissen kralle ich mich in seinem Hoodie.

»Du hast dir die Suppe selbst eingebrockt, löffele sie selbst wieder aus und folge mir.« Gnadenlos löst er jeden einzelnen Finger von seinem Pullover. »Und fass mich nicht an, wenn deine zweite Hand nicht auch gebrochen werden soll.«

Verfickter … verdammt verfickter Scheißarsch!

»Und jetzt komm.« Er wendet sich von mir ab, als ich mich wieder auf das Bett plumpsen lasse. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Da meine Blase wirklich kurz vor dem Platzen ist, atme ich flach gegen den Schmerz an, dann hole ich tief Luft und erhebe mich. Mit nach vorn gebeugter Haltung, meinen Bauch mit der rechten Hand umklammernd, folge ich diesem blonden Kerl, der den Bücherregaldurchgang passiert. Wackelig und kurz vorm Zusammenklappen setze ich einen Schritt vor den anderen.

Ich hasse den Kerl jetzt schon.

Als er im Nachbarraum, der an einen weiteren Wohnraum anschließt, mit noch mehr Bücherregalen angekommen ist, öffnet er eine milchige Glastür. »Da rein.«

Seine Gesichtszüge sind wie in Stein gemeißelt. Gelangweilt, teilweise angeekelt. Ohne zu protestieren, da ich mir ins eigene Fleisch schneiden würde, betrete ich das Badezimmer, das mit dunkelgrünen Fliesen verkleidet wurde. Es gibt sogar eine gläserne Dusche, einen breiten Waschtisch, über dem zwei beleuchtete Spiegel hängen, und ein WC.

Statt die Tür hinter mir zu schließen, betritt er den Raum ebenfalls, verschränkt die Arme und lehnt sich neben dem Handtuchtrockner an die Wand.

Er will mir ernsthaft dabei zuglotzen?

»Warte vor der Tür.«

»Nein.«

»Ist es dein Fetisch, Frauen beim Pinkeln zuzusehen?«

»Glaub mir, ich habe andere Fetische. Dieser zählt nicht dazu. Ich will bloß ausschließen, dass du auf dumme Gedanken kommst. Und wie man sich sagt, hast du davon eine Menge. Geh pissen. Beeil dich.«

Zittrig hole ich Luft, schwanke zur Toilette und schlucke meine giftigen Worte hinunter. Jedes Widerwort kostet Kraft. Kraft, die ich brauche, um gesund zu werden und dieser Hölle zu entkommen. Ich diskutiere nicht mit einem fremden Kerl darüber, unter welchen Umständen ich mich erleichtern darf. An der Toilette angekommen, hebe ich den Kittel, unter dem ich einen Netzslip trage. Wie erniedrigend.

Der Namenlose starrt stoisch geradeaus. Als ich auf der Toilette sitze, wirft er mir einen Seitenblick zu, dann checkt er sein Handy.

»Wieso ein Mann?«

»Wie meinst du das?«

»Wieso schickt mir Madox einen Mann?«

»Weil Frauen falsche Schlangen sein können und wir bei deiner letzten Angestellten in Joaquims Schloss gesehen haben, wie du sie umgekrempelt hast.«

Sie wissen von Taika? Dass sie zu meiner Verbündeten wurde?

Das bedeutet, Madox ist wirklich über jeden Schritt von Joaquim und seinen Leuten informiert.

»Du kannst es gern bei mir versuchen.« An ihm mache ich mir die Hände nicht schmutzig. Eine peinliche Stille tritt ein, als das Plätschern zu hören ist. Nachdem ich fertig bin, warte ich auf den Moment, wo er kurz wegschaut, um diese dämliche Netzhose hochzuziehen.

Erneut durchflutet mich eine Schwindelattacke, als ich mich aufrichte und vor den Waschtisch trete.

Angestrengt keuchend senke ich das Gesicht, nachdem ich einen Blick in den Spiegel geworfen habe. Ich sehe grauenhaft aus. Bleich, ausgezehrt, müde.

Dieses verdammte Brennen hört nicht auf. Es nimmt kein Ende! Bevor ich meine rechte Hand zum Wasserhahn ausstrecken kann, geben meine wackeligen Knie nach.

Fuck, nein!

Ich bin nicht einmal mehr in der Lage, einen Schrei von mir zu geben, als die Welt vor meinem Sichtfeld kippt und ich auf den Boden pralle. Und dann liegen bleibe, da eine furchtbare dunkle Welle über mich schwappt und alles in Dunkelheit erstickt.


Fünf
[image: ]
JOAQUIM


Das leidige Jaulen einer Katze dringt an meine Ohren. Unweit von mir raschelt es im Gebüsch, als ich im Gehen meine Beretta entsichere und auf das stattliche Anwesen meines Cousins zuhalte. Überall verteilt sind meine Leute aufgestellt. Nun ja, die Männer, von denen ich glaube, dass sie mir noch loyal dienen.

Sollte Madox von meinem Überraschungsbesuch wissen, dann bloß, wenn eine Ratte geredet hat. In der zweiten Etage der modernen, gläsernen Villa am Meer brennt Licht. Zwar sind die elektrischen Jalousien zur Hälfte heruntergefahren, trotzdem kann ich durch die Schlitze erkennen, wie jemand am Fenster vorübergeht, sein Shirt über den Kopf streift und es auf den Boden schleudert. Direkt vor der Person befindet sich eine Frau, deren weibliche Konturen ich klar erkennen kann. Rückwärtsgehend greift sie hinter ihren Rücken, dann streift sie ihren BH aus und lässt ihn zu Boden sinken.

Ich kneife die Augen zusammen, als ich Zeuge davon werde, wie beide Personen, eindeutig ein Mann und eine Frau, sich entkleiden.

Sofort spukt der Gedanke durch meinen Kopf, dass es sich um Madison handeln könnte. Dass Madox sie dazu gebracht hat, sich zu entkleiden, um sie anschließend …

Fuck! Denk nicht daran! Nein, sie würde nicht mitspielen. Niemals. Nicht freiwillig. Sie ist stark. Wenn ich sie nicht brechen konnte, wird es auch Madox nicht gelingen. Dennoch windet sich die reine Abscheu und Wut in mir bei der Vorstellung, es könnte meine Lady sein, die jeden Moment von meinem Cousin gevögelt wird. Ob gegen ihren Willen oder freiwillig ist gleichermaßen unerträglich.

Obwohl mich die Außenkameras filmen, das Gebäude alarmgesichert ist und ich dieses Anwesen am liebsten in Schutt und Asche setzen würde, kann ich nicht anders, als zuzusehen, wie der Mann die Frau an sich hochhebt. Sie stürmisch, wild, ungezügelt in Anspruch nimmt wie ein ausgehungertes Tier.

Er trägt sie zum Fenster, lässt sich kaum Zeit, sie vorzubereiten, und stößt sie mit dem nackten Rücken gegen die Scheibe. Durch die Schlitze der Jalousien und dadurch, dass ich von unten zu dem riesigen Panoramafenster aufsehen kann, kann ich mitverfolgen, wie er seinen Schwanz umfasst und dann in sie schiebt. Der Schrei von ihr dringt erstickt durch die Verglasung zu mir auf die Auffahrt.

Angewidert muss ich wegsehen. Dieser Wichser. Während er mein Leben ruiniert, fickt er in aller Seelenruhe eine Frau. Entweder Luana oder eine seiner anderen Hunderten Geliebten. Dass Madox nicht treu ist, weiß so ziemlich jeder. Als würde er es eilig haben, weder Zurückhaltung noch Hingabe kennen, nimmt er sie mit schnellen Stößen, greift fest in ihr Haar und hält ihren Arsch umfasst, um ihr Becken zu fixieren. Ohne Pause fickt er sie. So wie vermutlich ich früher Frauen auch gefickt habe, die für mich bedeutungslos waren. Wie eine Menge Frauen, die nur dazu da waren, meine Gier zu stillen.

Ich hebe den rechten Mundwinkel, bevor ich die Jackenärmel richte, dann zur breiten dunkelgrauen Haustür trete. Buchsbaumkegel und Lichtsäulen flankieren den Eingang, als ich ohne Vorwarnung auf das Schloss schieße. Drei Schüsse und das Schloss ist hinüber. Ein kühler Wind weht über mein Gesicht, bevor ich die Tür eintrete, und das mit einem ohrenbetäubenden Knall, dass der nette Quickie am Fenster sicher ein abruptes Ende genommen hat.

Selbstsicher, als gehöre die Villa mir, betrete ich den einladenden Eingang. Helle Wände, sandfarbene Marmorfliesen, die im Zentrum ein kunstvolles Mosaik um einen plätschernden Brunnen mit vergoldeten, nackten Frauen bilden, und weiße, glänzende Schränke und Kommoden empfangen mich. Moderne Gemälde zieren die Wände, während mein Blick auf die Flügeltür vor mir gerichtet ist, wo sich der Wohnbereich befindet. Rechts daneben führt eine Treppe hoch zu einer gläsernen Galerie, über der ein Kronleuchter mit eiszapfenförmigen Kristallen die Aufmerksamkeit jedes Besuchers auf sich lenkt.

Meine Aufmerksamkeit hingegen wird zu dem Mann gezogen, der nun ein weißes Handtuch um die Hüfte geschlungen an die Galerie tritt. Das lockige Haar nachlässig und hastig nach hinten gestrichen, begegnet er meinem mörderischen Blick.

»Na hoppla, was verschafft mir die Ehre, lieber Cousin?«

»Traurig, dass du fragen musst, Madox.« Gemächlich halte ich statt auf die Treppe, die zu ihm hochführt, auf den Brunnen zu. Eine Angestellte betritt vom Lärm aufgescheucht im Morgenmantel das Foyer. »Was ist pass… Oh!«

Die frische Nachtluft strömt durch die eingetretene Tür, die nun Madox argwöhnisch mustert.

»Du hast meine Haustür eingetreten?!«, fragt er erzürnt. Ich drehe mich um, als wäre mir der Schaden zuvor nicht aufgefallen.

»Um zu klingeln, fehlte mir die Zeit. Und der Anstand«, ergänze ich träge grinsend, wobei die Nähte auf meinem Gesicht spannen.

»Was willst du!«, faucht er, tritt an das Geländer und umfasst den Handlauf mit beiden Händen. Seine Armmuskeln sind zum Zerreißen angespannt, als er sich über das Glas lehnt.

»Tja, wenn du es nicht weißt, dann muss ich es dir wohl erklären.« Gelassen schlendere ich auf seine Angestellte zu, der ich ein freundliches Lächeln schenke. Sie weitet erschrocken die Augen, als sie die Pistole in meiner Hand entdeckt. Gleich darauf will sie zurückweichen, bevor ich sie an der Hand zu fassen bekomme. »Nur keine falsche Scheu. Wird jeder Gast so unhöflich von dir behandelt? Wo sind deine Etikette und deine Manieren geblieben?«

»Nicht die Gäste, die eingeladen wurden. Lass sie los.«

Ich denke nicht im Traum daran.

Mit einem Ruck ziehe ich die verängstigte Frau zu mir, grinse breit und drücke ihr den Lauf der Pistole langsam und eindrucksvoll auf die Stirn. Ein mieses Druckmittel, aber das ist erst der Anfang.

»Zuerst sagst du mir, wo sich Madison befindet«, knurre ich rau.

Als ich zu ihm aufsehe, legt er den Kopf schief, seufzt und lächelt amüsiert. »Woher soll ich das wissen, lieber Cousin? Ich muss schon sagen, du solltest besser auf deine Lady aufpassen, wenn sie ständig entführt wird.« Fick dich!

»Fein, na, wenn du es nicht weißt.«

Ich zerre die Angestellte zum Brunnen. Seine Leute werden reden. Irgendwann tun sie das alle.

»Nein, bitte«, fleht die Frau Mitte vierzig, deren Schicksal mir scheißegal ist.

Ich schleife sie bis vor den Brunnen, dann senke ich die Pistole. Sie holt zittrig Luft, da sie keine Ahnung hat, was sie als Nächstes erwartet.

»Wieso greifst du mich an?«, will Madox wissen, der mit wachsamem Blick verfolgt, wie ich in den Nacken seiner Angestellten greife und sie mit dem Gesicht voran ins Wasser des Brunnens drücke. Sie gibt einen Schrei von sich, der gleich darauf erstickt wird. Wasser blubbert, sie zappelt, kratzt und zerrt an meiner Kleidung.

»Ich weiß auch nicht, lieber Cousin. Möglicherweise, weil du alles unternehmen wirst, um mich loszuwerden? Um mich bloßzustellen? Um der Überlegenere von uns beiden zu sein?« So war es schon immer. Unsere Familien hassen sich bis aufs Blut. Die Fehde besteht lange vor meiner Geburt.

Seit wir die Schule besucht haben, hielt er sich für etwas Besseres, ließ keinen Moment aus, mich anzugreifen, zu bespucken, mit seinen Freunden in eine Ecke zu zerren und zu verprügeln, mir die Hosen auszuziehen und zu verstecken, damit ich nur in Unterhose nach Hause fahren musste.

Seit ich denken kann, sind wir Feinde. Allmählich braucht es keinen Grund mehr, um ihn zu töten. Seine bloße Existenz genügt, um ihn hier und jetzt grundlos umzulegen. Aber das würde auffallen. Der Verdacht würde sofort auf mich fallen. Jeder der Gesellschaft weiß, dass wir Erzfeinde sind. Wenn sich herausstellen würde, dass ich meinen verhassten Cousin ermordet habe oder ermorden ließ, würde ich von der Gesellschaft verstoßen werden und dürfte mit einer Strafe vor Gericht rechnen. Natürlich einem Gericht, das von der Gesellschaft kontrolliert würde. Falls ich überhaupt eine Strafe erhalte und nicht zuvor auf mysteriöse Weise beiseitegeschafft worden wäre, um nicht zu reden.

»Tobst du dich deswegen an meiner Angestellten aus? Weil du mich nicht loswerden kannst?« Richtig erkannt, du Bedienstetenficker.

Die Frau zappelt in meinem Griff, stemmt sich am Rand des Brunnens ab, in dem verschreckte Kois auf die andere Seite des Beckens geflüchtet sind.

»Sie ist sicher hilfsbereiter als du, wenn es darum geht, Madison zu finden.« Mit einem Ruck hebe ich den Kopf der Angestellten aus dem Wasser. Gierig ringt sie nach Luft. Danach setze ich den Lauf der Pistole an ihre Schläfe. »Bitte … aufhören«, japst sie. »Ich will nicht sterben.«

»Wir können das hier und jetzt beenden, wenn du mir verrätst, wo sich Madison Barros befindet«, richte ich meine festen Worte an Madox. Er verdreht genervt die Augen, als hätte ich ihn nach dem Wetter gefragt.

Aus den Augenwinkeln schaut die Bedienstete verängstigt zu mir. »Sag du es mir«, raune ich ihr ins Ohr. »Dann hast du nichts zu befürchten.«

»Sie weiß nicht, wer Madison Barros ist«, wird Madox lauter. Wieso plötzlich so unwirsch? Scheint, als wüsste sie doch mehr.

»Das soll sie mir selbst sagen!«, antworte ich harsch. »Verrate es mir und du bleibst am Leben.« Sie weiß es. Ich spüre es. Sie weiß, wo mein Dreckscousin meine Frau festhält.

Dass Elias Madison nicht weiterhin in seiner Gewalt hat, kann ich nicht ausschließen. Dennoch bin ich mir sicher, dass Madox und mein Halbbruder kooperieren. Sie wollen gemeinsam meinen Untergang. Und solange ich nicht ausschließen kann, dass einer Madison gefangen hält, widme ich mich nicht dem anderen. Ich werde ganz Portugal umpflügen, Häuser niederbrennen, sein gesamtes Personal und Leibwachen abschlachten, wenn er nicht endlich die Zähne auseinanderbekommt.

Die Angestellte schaut panisch mit verheulten Augen zu Madox. »Er wird dir nicht helfen, das kann ich dir versichern. Denk an dein eigenes Leben. Ihm bist du so scheißegal wie die Frau, die er eben noch am Fenster gefickt hat.«

Sie verzieht das Gesicht. Ihre Lippen beben, bevor ich sie erneut zu Madox hochschauen sehe. »Deine Entscheidung«, merke ich genervt an und reiße grob ihren Kopf nach vorn. Schnell fängt sie sich mit den Händen am Rand des Beckens ab.

»Ich sag es … sag alles … bitte …«, plärrt sie. Na geht doch.

Madox wird unruhig, sein Mund ist geöffnet, seine Augen funkeln mir entgegen.

»Ich wusste, dass du ein Fünkchen Vernunft besitzt.« Ich lockere meinen Griff um ihren Nacken, um sie aufzurichten und zu mir zu drehen. Da sie wesentlich kleiner ist als ich, keine 1,60 Meter, beuge ich mich tief zu ihr hinab. »Wo ist Madison Barros?«

»Ich weiß … weiß nicht, ob sie so heißt. Aber vor Tagen ist eine schwer verletzte Frau, bewusstlos und …« Bumm! Ihr Körper prallt gegen meinen. Was zum …!

Ein Räuspern durchschneidet die Stille, die nach dem Schuss, der gefallen ist, eintritt. Eine Kugel hat die Angestellte in den Hinterkopf getroffen, sodass ihr Körper gegen meinen gestoßen wurde. Ich halte ihre Schultern umfasst und schiebe sie von mir. »Hey!«

Doch es ist zu spät. Ihre Beine geben nach, schon liegt ihr lebloser Körper zu meinen Füßen.

»Verdammt!«, fluche ich. Schnell fahre ich zu der Person herum, die den Schuss abgegeben hat. Es war nicht Madox, sondern jemand von seiner Leibgarde.

»Na, schau einer an. Ist sie einfach umgekippt«, lacht Madox hämisch. »Und was jetzt? Willst du auch mich bedrohen?« Wie ein König, der sich unsterblich fühlt, hebt er die Arme locker in die Luft. Neben ihm erscheint mit vorsichtigen Schritten eine Frau in einem Bademantel und schaut sich fassungslos um. Sie ist dunkelhaarig, trägt einen Pferdeschwanz und besitzt mandelförmige Augen. Keine Ahnung, welche Hure das ist. Es interessiert mich auch reichlich wenig, welche Frauen er hinter Luanas Rücken flachlegt.

Ich will nur Madison zurück! In zwei Tagen findet das verdammte Gremium statt, das mir am Arsch vorbeigehen würde, wenn ich wüsste, dass es Madison gut ginge. Anscheinend ist sie verletzt, war ohnmächtig. Lebt sie noch? Ich will nichts auf dieser verdammten Welt, als sie finden, lebend und meinen Job nächstes Mal besser ausführen, mein Versprechen halten und mein Herz besser beschützen in dieser rauen, brutalen Welt. Ich scheiße auf das Gremium, auf meine Position, auf Madox’ Spielchen, Elias’ Rache. Ich will nur die Frau zurück, die ich gottverdammt liebe und die zu mir gehört.

Blind vor Zorn richte ich die Pistole auf Madox’ Leibwache, drücke ab, bevor er es kann, und nehme bloß flüchtig wahr, wie er sich an die Brust fassend umkippt. Dann stürme ich die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Die blanke Furcht zeichnet sich auf Madox’ Gesicht ab, als er begreift, dass dies keine Drohung ist. Dass ich ihn hier und jetzt angreife, vernichte!

»Das wagst du nicht!«, zischt er panisch. »Du hast Zeugen!«

Ich ziele auf die schöne Frau, deren Leben ich mit einem Abzug beende. Ich ziele auf ihr Herz, bevor sie wegrennen kann. Wie eine reglose Puppe kippt sie seitlich zum Geländer, über das sie in die Tiefe stürzt.

»Hatte Zeugen«, korrigiere ich ihn, bevor ich mich ungezügelt auf ihn stürze, zu Boden reiße und vollkommen in Rage auf ihn einschlage. Die harte Kante des Pistolengriffs trifft seinen Wangenbogen. Ich höre Knochen knacken, vernehme seine Flüche, seine Drohungen, seine Hände, die versuchen, meine Schläge auszubremsen. Immer und immer wieder schlage ich auf ihn ein.

»Hör auf! Reiß dich zusammen!«

»Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen!«, knurre ich und hebe die rechte Hand, bereit zum nächsten Schlag, als mich Hände von meinem Cousin zerren. Jemand hält meine Faust zurück, weitere Hände reißen an meiner Lederjacke. Ich versuche mich zu befreien, herumzufahren und attackiere einen der zwei Gorillas, die für meinen hochnäsigen, blasierten Cousin arbeiten. Ohne meine Waffe zu verlieren, dresche ich sie hart gegen die Schläfe des ersten Typen in schwarzem Anzug und schicke ihn in die Ohnmächtigkeit. Anschließend ringe ich mit dem zweiten, der mich zum Treppenabsatz zerrt, um Distanz zwischen Madox und mich zu bringen.

An der obersten Stufe angekommen, reiße ich mich aus seinem Griff und verpasse ihm einen gezielten Tritt gegen die Knie. Schmerzhaft heult er auf, bevor er die Balance verliert und rückwärts die Stufen herunterrollt. Blitzschnell fahre ich zu Madox herum, der mich mit einer albernen Betonstatue, die er sich von der Kommode hinter ihm gegriffen hat, abwehren will.

»Das Gremium wird von deinem Überfall erfahren, das verspreche ich dir, du elender Hurensohn!« Er spuckt Blut und Rotze vor sich auf den Teppichboden. »Hinter Gittern wirst du deiner Hure nicht mehr helfen können, wenn sie verzweifelt deinen Namen schreit, während ich ihr unermessliche Schmerzen zufüge, sie ficke, foltere, breche!«

Ungefilterte Wut flackert vor meinem Sichtfeld auf, als ich auf ihn losstürme, ihm die Statue abringen will, mit der er versucht, auf mich einzuschlagen.

»Zuvor werde ich dem Gremium von deinen Taten berichten. Denn glaub mir …« Ich reiße sein Handgelenk hoch, damit er nicht die Schlangenstatue auf meinen Kopf schlagen kann, und stoße ihn hart gegen die Wand. Ein Spiegel fällt laut krachend zu Boden. »Ich habe so einige Informationen über dich … und deine Geschäfte, die dem Gremium so ganz und gar nicht schmecken werden.«

»Du bluffst!«, spuckt er mir die Worte entgegen.

»Ist es wirklich ein Bluff, dass du der Gesellschaft Geld unterschlagen hast? Wie mir von deinem Finanzberater zu Ohren gekommen ist, sehr viel. 7,3 Millionen, das ist keine Kleinigkeit. Geld, das du in falsche Geschäfte investiert hast. In Menschenhandel von Kindern und Waffenlieferungen nach Afrika. Du wurdest eiskalt von den Sudanern abgezogen, die dir deine Ware gestohlen haben. Hinter dem Rücken der Gesellschaft in einem Anwesen in Santarém einen Pädophilenring aufzubauen, war auch keine kluge Idee. Das wird dem Gremium nicht gefallen.«

Mit jedem Wort, das meinen Mund verlässt, tritt die Blässe in sein Gesicht.

»Was?! Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste von deinen Geschäften nichts, an denen du die Gesellschaft nicht beteiligst? Du täuschst dich, lieber Cousin«, äffe ich ihn nach, so, als würde er mich verspotten. »Wenn deine schmutzigen Geheimnisse nicht ans Tageslicht dringen sollen, schlage ich dir vor, du verrätst mir, wo du meine Lady versteckst! Sofort!«

»Nicht, Joaquim«, höre ich unerwartet eine helle Stimme, mit der ich am wenigsten gerechnet habe. Normalerweise besitzt sie nicht den Mumm, sich Gefahren auszusetzen. Luana steht mit einem Revolver, den sie auf mich gerichtet hält, in einem dünnen roten Seidenhemd wenige Meter von mir entfernt auf der Galerie. Ihre ausgemergelten Arme zittern, während sie schnieft und die Tränen auf ihrem eingefallenen Gesicht ganz bestimmt nicht mir gelten.

Abgelenkt von Luanas Auftritt, kann Madox seine rechte Hand aus meinem Griff befreien. Ehe ich zurückweichen kann, verpasst er mir einen Schlag gegen den Unterkiefer. Ein weiterer trifft meine Schläfe, dann umfasst er meine Mitte und stürmt mit mir Richtung Geländer.

»Dafür wirst du bezahlen.« Bevor ich von ihm über das Geländer gestoßen werde, trete ich hart gegen sein Schienbein. Er bricht zur Seite weg und sinkt auf ein Knie. Welch miese Kondition und Angriffstechnik. Mit dem Knie verpasse ich ihm einen Treffer unters Kinn. Sollen ihm die Zähne aus dem Schädel brechen. Als ich ihn kurzzeitig ausgeschaltet habe, richte ich meine Pistole auf Luana. Sie starrt zu meiner Waffe, ich zu ihrer.

»Loser. Legst du sie auch um?«, schnaubt Madox, der sich wackelig erhebt. Blut rinnt ihm aus Mund und Nase. Er sieht verdammt zugerichtet aus. Ein Anblick, der mir unendlich viel Genugtuung verschafft. »Na? Die Lady eines aufsteigenden Lords?« Sie war meine Lady. War!

»Wenn du meine Lady festhältst«, erwidere ich, reibe mir den Kiefer und richte weiterhin meine Pistole auf Luana. »Ich zögere nicht, keine Sekunde, Luana«, versichere ich ihr.

»Hör nicht auf ihn. Er tötet dich nicht, mein Liebling.«

O doch, ich leg sie um, weil sie nur noch Madox’ Marionette ist. Nicht mehr die Frau, die ich geliebt habe. Der ich mehr vertraut habe als jeder anderen Frau zuvor, die so viel über mich weiß wie keine andere Freundin und mich doch auf grausamste Weise betrogen hat. Mit dem Wissen, dass dieser Wurm neben mir die Person ist, die ich am meisten hasse.

Luanas Hände zittern vor Anspannung, als sie weiterhin den Revolver auf mich richtet. Schritt für Schritt nähere ich mich ihr.

»Ich lass dir dein Leben, wenn du mir verrätst, wo sich Madison befindet«, spreche ich eindringlich zu Luana.

Ihre Augen huschen nervös von Madox zu mir. Tränen rollen über ihre Wangen, als fechte sie einen inneren Kampf aus. Ihre Wangen sind eingefallen, ihr Körper dünner als das letzte Mal, als ich sie traf. Isst sie überhaupt noch? Sie sieht dermaßen ausgemergelt und schwach aus. Trotzdem will sie das Untier, dem sie ihren erbärmlichen Zustand verdankt, beschützen?

Sie leckt sich über die Lippen, als sie wieder zu mir schaut. Schnell fahre ich herum, als sich mir mein Cousin nähert. »Einen Schritt weiter und ich schieß dir die Eier ab!«

»So viel Wut. Beruhig dich mal wieder.« Abwehrend hebt er die Hände. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, Madison Barros befindet sich nicht bei mir.« Er lügt.

»Als ob dein Leben von Bedeutung wäre«, verspotte ich ihn.

»Es stimmt«, versichert mir Luana. »Sie ist nicht hier.« Ruckartig fahre ich mit dem Kopf zu ihr herum.

»Wo ist sie!« Luana schluckt hart, dann schaut sie zur Haustür. Oder eher zu dem Loch, wo sich die Tür ehemals befunden hat.

»Sie ist nicht hier, Joaquim«, wiederholt sie Madox’ Lüge mit fester Stimme und schaut mir eindringlich entgegen. Wenn sie früher gelogen hatte, wich sie immer meinen Blicken aus. Sie wirkte nervös, musste ihre Finger beschäftigen oder rieb sich die Lippen. Jetzt schaut sie mir so entschlossen entgegen, als ob sie mir mit ihrem Blick eine Nachricht übermitteln wolle.

»Sie ist nicht hier«, sagt sie mit brüchigen Stimmbändern. Aber sie weiß, wo sie ist! Das kann ich in ihren aufgequollenen, müden Augen ablesen.

»Wäre das geklärt. Jetzt verschwinde, bevor ich das Komitee heute Nacht zusammenrufe, um dein Fehlverhalten anzuzeigen.«

Ich schnaube verächtlich. »Damit es von deinen miesen und unautorisierten Geschäften erfährt? Gerne doch«, antworte ich zynisch und lache herablassend. »Sie werden jeden Wohnsitz von dir auf den Kopf stellen. Sollten sie dabei Madison Barros finden, versichere ich dir, wird die Sache übel für dich ausgehen, lieber Cousin.«

Langsam lasse ich meine Beretta sinken. Luana zu erschießen würde nichts bringen, außer noch mehr Ärger. Denn ja, mein Cousin hat recht. Wenn ich sie erschieße, kommt es der Ermordung meines Cousins gleich.

Und genau das würde er nicht riskieren. Es würde so viele unsaubere Geschäfte zutage fördern, dass nicht bloß sein Aufstieg verhindert werden würde, sondern sogar sein Ausschluss aus der Gesellschaft zur Option stände. Es ist die Zeit gekommen, all die über die Jahre hinweg gesammelten Asse auf den Tisch zu legen und ihn zu vernichten.

»Verpiss dich!«, zischt er mir zu.

»Du hast einen Krieg begonnen, Madox, den du nicht gewinnen kannst«, warne ich ihn mit gefährlichem Unterton, als ich an ihm vorbeigehe. »Du wirst alles verlieren, denn du hast dir den falschen Gegner ausgesucht. Dich hinter Elias zu verstecken, wird dich nicht davor bewahren, zu brennen. Du wie alle Leute, die für dich arbeiten. Du wirst fallen, und ich werde in der ersten Reihe stehen, um lächelnd auf dich herabzublicken, wenn du am Boden liegst und das Gremium über dein erbärmliches Ende urteilt.« Das ist mein Versprechen!

Mich mag er als Kind drangsaliert, schikaniert, getreten und verprügelt haben. Er mag damals der Stärkere gewesen sein, doch die Zeiten haben sich geändert. Ohne es zu wissen, stehe ich weit über ihm und habe ein Imperium errichtet, dessen Türme er aus der Wolkendecke aufragen sieht, nicht aber die Mächtigkeit, auf dessen Sockel es errichtet wurde!

»Du weißt nicht, wann Schluss ist, oder?«, ruft er mir zornig nach, als ich gemächlich die Stufen hinuntersteige. Schief grinsend drehe ich das Gesicht über die Schulter.

»Wann Schluss ist? Wir haben gerade erst begonnen.«

Lässig steige ich über den Leichenberg seines ehemaligen Leibwächters.

»Du hast deine letzte Chance vertan, indem du mir Madison nicht wohlbehalten übergeben hast.« Wenn die Angestellte recht behält, ist meine Frau stark verletzt und wird irgendwo festgehalten. Ich werde jedes Anwesen von ihm auf den Kopf stellen lassen, und gnade ihm Gott, wenn ich meine Madison tot auffinde! Dann werde ich ganz Lissabon dem Erdboden gleichmachen!


Sechs
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PLUTÃO


»Verfickte Scheiße, lass mich raus!« Wie wild schleudere ich Ketten, die auf dem Boden herumliegen, gegen das Metallgitter. Seit sie mich in die Bewusstlosigkeit geschickt und Madison mitgenommen haben, stecke ich in diesem verdammten Kellerloch fest. So war das nicht abgesprochen!

»Elias!«, brülle ich seinen Namen mehrmals. »FUCK, ELIAS! Komm, du elende Ratte!«

Es vergehen Minuten, in denen ich ohne Pause seinen Namen brülle und weiß, dass ich gehört werde. Vielleicht nicht von ihm selbst, dafür von einem seiner Leute. »Ruft diesen Dreckskerl, wenn ihr mich hört.«

Wo zur Hölle steckt Demetrius! Hat er mich auch hintergangen? Seine eigenen Pläne mit meinem Halbbruder geschlossen? Unmöglich! Demetrius war wie ein großer Bruder für mich, den ich mir immer gewünscht habe. Den ich gerne gegen Joaquim eingetauscht hätte, der für mich in der dunkelsten Zeit da war, mir zugehört hat. Wo bist du?

Ich umklammere mein verletztes Bein, auf das Madox geschossen hat. Es wurde behandelt und bandagiert, trotzdem bin ich kaum in der Lage, es zu bewegen, ohne dass ein greller Schmerz mein Knie durchzuckt. Angeblich handelt es sich um einen Streifschuss, dennoch setzt mir die Verletzung enorm zu.

»Plärr nicht so herum! Das Gebrüll ist ja kaum zu ertragen.«

Plötzlich umfassen schwarz behandschuhte Hände die Gitterstäbe und mir schaut Elias ohne Maske in dem spärlich beleuchteten Kellergewölbe entgegen.

»Halts Maul. Du lässt mich hier raus!«, bestehe ich auf meine Freilassung, greife am Mauerwerk hinter mir um die Kante eines hervorstehenden Steins und ziehe mich unter Anstrengung auf die Füße.

»Noch was?«, fragt er genervt und grinst breit.

»Ich mache keine Scherze.«

»Ich auch nicht. Ich bin nicht dein Gefangener.«

»Aber längst nicht mehr mein Verbündeter, Diomiro. Ich weiß nicht, wann der Bruch zwischen uns stattfand, seit wann unser Vertrauensverhältnis gelitten hat, aber du bleibst so lange in diesem Keller, bis ich der Meinung bin, dass ich dich gehen lassen kann. Und heute, mein Bruder, ist nicht dieser Tag.«

Schweiß rinnt mir über die Schläfen, kitzelt unter meinem Shirt den Rücken entlang. Mein Körper bebt vor Zorn.

»Du verarschst mich doch. Was ist mit deinen Versprechungen? Wir haben zusammengearbeitet.«

»Und du hast dich gegen mich gestellt. Während des Überfalls im Restaurant war deine einzige Aufgabe, dich herauszuhalten. Was hast du getan? Du wolltest Madison Barros vor uns verstecken. So war das nicht vereinbart.«

»Sie war nie euer Ziel!«, bringe ich schnaubend mit gesenktem Gesicht hervor. Mein gesundes Knie zittert unaufhörlich, während ich das rechte Bein umfasse und ihm danach aufgewühlt entgegenblicke. Neben dem Gitter lehnt sich Elias gegen die Wand, verschränkt die Arme vor der Brust und schaut zur Decke auf.

»Alles, was mit Joaquim zu tun hat, ist unser Ziel. Angefangen von seinen engsten Freunden, Verbündeten bis hin zu seinen Huren. Du! Nur du hast nicht begriffen, dass Madison Barros bloß ein Druckmittel war, das wir einsetzen werden, wenn uns die Optionen ausgehen. Aus diesem Grund blieb sie länger am Leben und war nicht unser Ziel. Zuvor wollten wir die Lords in seinem engsten Kreis ausschalten, Urano, Saturno, dieser Teufel Neptuno und …« Er macht eine theatralische Pause, als würde er überdenken, ob er den nächsten Namen aussprechen kann oder nicht. Nun dreht er sein Gesicht zu mir.

»Du.« Ein eisiger Schauer überflutet meinen Körper.

»Mich?«

»Jetzt ist die Katze aus dem Sack. Aber keine Sorge, bevor du dich aufregst: Du wärst als Letzter dran gewesen. Vielleicht vor oder nach dem Mord an unserem Vater. Bisher habe ich mich noch nicht festgelegt.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Wieso? Ich war nie … nie ein Hindernis für dich.«

»Und trotzdem bist du Teil der fucking dunklen Gesellschaft. Du hättest austreten sollen, als ich es dir damals im Krankenhaus angeboten habe. Als ich dir meine Hand angeboten habe. Der Angriff der Dolce Morte, bei dem du deinen Arm verloren hast, hätte ein Weckruf sein sollen. Stattdessen hingst du weiterhin an Joaquims Rockzipfel. Deine Entscheidung hat mich damals hart getroffen. Ich habe dir eine Freiheit wie meine angeboten, dir meine Hilfe zugesagt, finanzielle Unterstützung und eine anständige Zukunft versprochen. Aber du hast mein Angebot ausgeschlagen und nach Monaten einen Weg eingeschlagen, der mir bewiesen hat, dass du nicht mehr mir und meinen Plänen loyal ergeben bist, sondern Joaquim. Die Erkenntnis hat mich schmerzlich getroffen. Ganz gleich, was du mir anbieten oder versprechen wirst, ich vertraue dir nicht mehr, Diomiro. Deine Aktion im Restaurant war Beweis genug. Taten sprechen für sich. Du wolltest die Barros-Nachfahrin retten, um mehr ging es dir nicht.« Dieser selbstverliebte Arsch!

Doch er hat recht, er ist ein guter Beobachter und ich bin ein miserabler Schauspieler. Wahrscheinlich war ich grottenschlecht darin, darüber hinwegzutäuschen, wieder mehr Joaquim zu vertrauen statt ihm.

»Heißt, du lässt mich hier verrotten, bis du mich zur Schlachtbank führst?«, hake ich zornig nach und rutsche mit dem Rücken an der rauen Mauer herab, da mich mein verletztes Bein im Stich lässt.

»Aus deinem Mund hört sich das sehr grausam an. Aber ja, wenn Júpiter und Neptuno erledigt sind, ihnen Saturno und Urano gefolgt sind, bist du der Nächste. Je nachdem, wie zäh Júpiter und Neptuno sind. Bisher halten sie für meinen Geschmack zu lange in meinem Spiel durch.« Was für ein Spiel?

Auf dem Steinboden sinke ich zusammen, schiebe das verbundene Bein über den kühlen Boden, während ich das andere anwinkele.

»Wo sind beide?«, will ich wissen. Neptuno würde niemals von Joaquims Seite weichen, es sei denn, es wurde von meinem Bruder angeordnet.

»Weit entfernt von Lissabon. In einem Gebäude im Wald, auf der Suche nach dir und dieser Barros-Hure. Sag mir …« Plötzlich wendet er sich mir zu, zieht die Hosenbeine an den Knien hoch und begibt sich in die Hocke. »Warum bedeutet euch diese Frau so viel? Sie ist eine Nachfahrin von Senator Barros, okay. Aber bis vor Kurzem wusstet ihr das nicht. Sie war eine gewöhnliche Schlampe, die euch ans Bein gepisst hat. Oder aber …«

Elias kneift mit einem süffisanten Zucken der Mundwinkel die Augen zusammen. »Ihr wusstet von Anfang an, wer sie ist. Das ist ausgeschlossen … oder doch nicht?«, wägt er ab, als wäre er nicht mehr an meiner Antwort interessiert. Unvermittelt hebt er den Zeigefinger in die Luft, dreht das Gesicht zur Seite und symbolisiert mir, ihm nichts zu sagen. Wie ein kranker Psycho, der angestrengt überlegt, zieht er die Stirn unter den dunklen Strähnen in Falten, schnaubt, lacht kurz auf und schüttelt den Kopf. »Nein. Unmöglich. Das wäre … absurd, aber irgendwie auch logisch.«

Warum habe ich nicht eher bemerkt, welch krankes Hirn sich in dem Kopf meines Bruders, den ich im Prinzip kaum kenne, verbirgt? Wieso war ich so blind!

»Wie ist Cássio Barros auf euch aufmerksam geworden? Woher wusste er, dass Joaquim Geld verleiht?«

Ich habe keine Ahnung. »Denn weißt du, allmählich habe ich die Vermutung, dass alles zusammenhängt, dass nichts, rein gar nichts Zufall war.« Dieses Masterhirn frisst mir unnötig Zeit. Zeit, die ich mich auf die Suche nach Madison machen könnte. Die ich mit einem klärenden Gespräch mit Joaquim nutzen könnte.

»Wo sind Neptuno und Júpiter?«, frage ich, um ihn in seiner Konzentration zu stören.

Ruckartig wandern seine Augen zu mir. »In einem Horrorhaus. Ich weiß, unnötige Spielerei. Die beiden ließen sich auf leichterem Wege beseitigen. Aber der Unterhaltungsfaktor, beiden zuzusehen, wie sie sich durch ein Labyrinth aus Fallen und Rätsel kämpfen, ist besser als jede Reality-Show. Und wieso? Weil sie glauben, dass sich die kleine Barros in diesem Gebäude aufhält. Wenn sie wüssten, dass sie sich nicht einmal mehr auf dem Festland befindet«, lacht er.

Ohne ihn zu unterbrechen, lausche ich trotz der anhaltenden Schmerzen seinem bühnenreifen Gefasel. Madison ist nicht mehr auf dem Festland? Einer Insel? Madox’ Familie besitzt eine Insel.

»Sie werden sie niemals finden. Erst dann, wenn es zu spät ist. Auf die Aufführung bin ich schon wahnsinnig gespannt.«

»Welche Aufführung?«, hake ich nach.

»Ich habe bereits zu viel geredet und möchte dich in deiner Zelle nicht unnötig langweilen.« Er erhebt sich aus der Hocke, klopft den Staub von den Hosenbeinen ab und starrt auf mich herab. »Schrei ein weiteres Mal wie ein Baby nach mir, und ich ziehe deinen Tod vor, verstanden? Ich versichere dir, dein toller Bruder Joaquim wird dich nicht retten. Er wird jeden anderen Menschen auf Erden retten, bevor dein Name auf seiner Liste auftaucht. Du kennst ihn doch. Du warst ihm nie wichtig. Nur das lästige Anhängsel. Ich vermute fast, ihn würde dein Ableben nicht einmal mitnehmen. So wie ihn deine Metadonsucht, dein abgerissener Arm, deine Selbstzweifel, deine Ängste nie interessiert haben.«

Sämtliche Wut kühlt in mir ab, als ich seine Worte höre. Worte, mit denen er mich früher ködern und den Hass auf meinen Bruder schüren konnte. Mittlerweile, das weiß ich, habe ich einen Bruder wie Joaquim nicht verdient. Stattdessen habe ich Elias erhalten, der in Wahrheit der schlimmere von beiden ist.

Stöhnend lehne ich den Hinterkopf gegen die Mauer und schließe die Augen. Aber in einem Punkt behält er recht: Joaquim wird nicht kommen, weil er jeden Grund hat, mich zu hassen. Weil ich ihn hintergangen, verraten und angelogen habe. Und ich, als ich umkehren wollte, ehe es zu spät war, Madison nicht beschützen konnte. Nicht, wie er es hätte in meiner Lage tun können. Einfach weil ich schwach und nutzlos bin.

Ein Anhängsel, Junkie, Krüppel.


Sieben
[image: ]
MADISON


Matt und verdammt wütend starre ich zur Decke.

»Iss.«

»Fick dich!«, murmele ich. Es sind drei Tage vergangen, in denen ich nichts weiter zu sehen bekommen habe als dieses Zimmer. Sicher, mich hätte es schlimmer treffen können, aber ich will hier raus.

Will endlich von dem Bett losgebunden werden, und das nicht nur, um das Bad in der Begleitung des Mannes aufzusuchen, dessen Namen ich immer noch nicht kenne.

Ich habe ihn Zero getauft. Zero wie null, weil er eine Null für mich ist. Bedeutungslos. Nervig. Absolut nichtssagend.

Mit dem dämlichen Löffel, auf dem der rote Wackelpudding zittrig hin und her wappt, will er mich füttern. Als wäre ich ein Kleinkind.

»Passt dir das Essen heute wieder nicht?«

»Mir passt deine Visage nicht.«

»Du musst etwas essen«, brummt er, lässt den Löffel in die gläserne Schale sinken, die auf einem Tablett auf meinem Nachttisch steht. Ein Beefsteak, Kartoffelpüree, Erbsen und Salat sind köstlich arrangiert worden. Trotzdem rühre ich keinen Bissen an. Witzigerweise kann ich das nicht einmal. Meine Handgelenke sind ja fixiert. Immer noch.

»In Ordnung, du bist weiterhin stur. Dann verhungere doch.«

»Werde ich.« Aber das will er aus einem mir unerfindlichen Grund nicht.

Ein Klopfen ertönt, schon stolziert Madox durch die Tür, und das mit einem übel zugerichteten Gesicht und dem linken Arm in der Schlinge. Heilige Scheiße, wer hat sich an ihm ausgetobt? Kurz flackert der Gedanke durch meinen Kopf, dass einer meiner Lords ihn attackiert und ihm die Fresse poliert hat. Aber … das würde bedeuten, sie waren hier. Wo auch immer hier ist. Wieso haben sie mich nicht gefunden? Ist ihnen was passiert, bevor sie das Zimmer erreicht haben?

Kurz studiert Madox die Szene. Ich, wie ich den Kopf stur zur Seite von Zero wegdrehe, dann, wie sich Zero aufrichtet.

»Sie isst nichts.«

»Wirklich?«, hakt Madox nach, den ich wachsam aus den Augenwinkeln studiere. Um sein rechtes Auge zeichnen sich dunkelblaue Schatten ab, sein Kiefer wirkt angeschwollen, auf seinem Hals kann ich klar und deutlich tiefrote Fingerabdrücke erkennen.

»Dann zwing sie dazu. Sie braucht nicht die Märtyrerin abzugeben.«

Ich verdrehe die Augen. Seit er mich von der Schmerzmittelzufuhr getrennt hat, habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Gott sei Dank. Nun schreitet er in seiner Selbstherrlichkeit zu mir ans Bett, als hätte ihn keiner verprügelt.

»Unglücklich die Treppe heruntergestürzt?«, provoziere ich ihn. »Sieht schmerzhaft aus.«

Zero wendet sich zu mir um und scheint von Madox’ Anblick nicht entsetzt. Dafür flackert Zorn in seinen grünen Iriden auf.

»Mach dich ruhig lustig. Du wirst dafür bezahlen, nicht er. Also lache, solange du noch den Atem dafür hast«, droht er mir.

Ich schnaube, als sich Madox Zero zuwendet. »Kleide sie an. Wir fahren in einer Stunde los.«

Wohin?

»Sie ist noch nicht bereit für Ausflüge«, erklärt Zero ihm.

»Sie hatte sechs Tage Zeit, um sich zu erholen.«

»Du hast ihr das Schmerzmittel verweigert.«

»Und?«, fragt Madox, zuckt mit den Schultern. »Ihr geht es doch ausgezeichnet. Zieh sie an, leg ihr die Handschellen an, verbinde ihr die Augen und bring sie in einer Stunde zum Eingang.«

Mein Herz rast schneller, als ich Madox’Anweisung höre.

»Wohin soll ich gebracht werden?«, will ich wissen.

»Ach, plötzlich so gesprächig? Gedulde dich, du erfährst es früh genug, Püppchen.«

»Ich bin nicht dein Püppchen«, fauche ich. Das Ziehen nistet sich wieder in meinem Bauch ein. Allmählich ist es zu meinem ständigen Begleiter geworden.

Madox grinst hämisch, wobei ihm dieser Gesichtsausdruck anscheinend Schmerzen verursacht.

»Nein, nicht meins. Aber ganz bald seins.« Seine Augen huschen zu dem Namenlosen, der wenig begeistert von Madox’ Antwort aussieht. Dennoch überraschen ihn diese Worte nicht. Was hat das zu bedeuten?

»Er hat weder einen Namen noch verrät er überhaupt etwas über sich.« Aus den Augenwinkeln mustere ich Zero.

»Du erfährst bald, wie er heißt, keine Sorge, kleine Barros.« Wieder tritt dieses berechnende Grinsen in Madox’ geschundenes Gesicht.

»Ist es sehr anstrengend?«, frage ich ihn, als er sich in seinem blütenweißen Hemd und den dunklen Anzughosen von mir abwendet.

»Was meinst du?«, hakt er nach wie erwartet.

»Bei jedem Grinsen daran erinnert zu werden, wer mächtiger ist als du?« Sofort frieren seine Gesichtszüge ein, Zero senkt das Gesicht zu mir herab. Normalerweise beherrscht er bloß zwei Gefühlsregungen: gelangweilt oder genervt auszusehen. Gerade jedoch sieht er aus, als würde er einen Autounfall beobachten.

»Was maßt du dir billige Schlampe an!« Madox wendet sich zu mir um. Nach nur wenigen großen Schritten ist er am Bett angekommen. Zero will sich mit den Worten »Hör nicht auf ihr Gelaber. Sie hat keine Ahnung« vor ihn schieben, wird aber zur Seite gestoßen.

In den Manschetten spanne ich die Arme an, bereit, ihm auszuweichen, falls er seine Aggression auf mich loslässt. Die Ketten klirren, mein Atem flach, schon fängt Madox mit beiden Händen meinen Hals ein und drückt mich hart ins Kissen.

»Lass los.«

»Wieso denn? Joaquim mag sich dein loses Mundwerk gefallen lassen, weil er kein Rückgrat besitzt, ich hingegen dulde keine Anzweiflung an meiner Autorität! Kapiert!«

Schwarze Ränder flackern an meinem Sichtfeld auf. Verzweifelt versuche ich die Hände hochzureißen, um seine Finger, die sich in mein Fleisch bohren, abzuschütteln. Doch ich bekomme ihn nicht zu fassen.

»Madox, denk nach, was deine Aktion für Folgen haben könnte!«, mischt sich Zero ein.

»Halts Maul. Sie hier hat die große Klappe und denkt noch, die Oberhand zu gewinnen. Ich bringe ihr endlich Manieren bei.«

Indem ich jeden Moment das Bewusstsein verliere? Angestrengt zappele ich unter seinem Griff, strampele die Decke von den Beinen und drehe die Handgelenke in den Lederriemen.

Gott! Er soll aufhören. Als ich keine Luft mehr bekomme, meine Augenlider schwer werden, stößt Zero ihn zur Seite. »Lass den Scheiß, so wirst du nie deine Rache bekommen, wenn du sie tötest!«

Wild schnaubend gibt mich Madox mit einem Ruck frei. Mit geschlossenen Augenlidern, hinter denen sich Tränen gesammelt haben, reiße ich den Mund auf und schnappe hastig nach Luft. Meine Kehle brennt, meine Zunge ist trocken.

Dieses Arschgesicht!

Bevor ich wieder klar sehen kann, die Tränen fortgeblinzelt habe, ist Madox durch die Tür gestürmt. Laut krachend fällt sie mit den Worten »In fünfzig Minuten seid ihr unten!« ins Schloss.
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Immer noch wird mein Körper von einer ungesunden Hitze regiert. Obwohl ich mich aufrecht in dem roten, aufreizenden Kleid, das mir bis zu den Knien reicht, und den verdammt hohen Pumps hinstellen will, kämpfe ich gegen die Schwerkraft an. Bisher habe ich das Bett kaum verlassen, grässliche Rückenschmerzen, die mit dem Ziehen in meiner Magengegend konkurrieren.

Verdammt miese Aussichten, um heute eine Flucht zu planen, Maddi – denke ich. Körperlich bin ich im Arsch. Und das so richtig.

Zumindest atme ich frische Luft ein, als ich an Zero gekettet die Hausfassade hinaufblicke. Die letzten Tage habe ich in einer mondänen Villa, die vor über fünfzig oder hundert Jahren errichtet worden sein könnte, verbracht. Mehrere kleine Balkone, Sprossenfenster und ein rotes Ziegeldach verleihen dem Anwesen mit dem prächtigen Garten ein sehr nobles Flair. Trotzdem ist sie im Inneren teilweise modern gehalten. Aber was juckt mich das pompöse, palmenumsäumte Gebäude, wenn ich es nicht wieder betreten werde?

Leicht wanke ich am Bordstein vor dem Rondell stehend nach vorn. Eine Hand packt mich an der Schulter.

»Klatsch nicht mit der Nase voran auf den Asphalt.«

»Dann würdest du mit mir den Boden küssen«, scherze ich, ohne es wirklich witzig zu meinen. Zero mustert mich eingehend. »Es ist zu früh«, murmelt er die Worte, die nicht für mich bestimmt sind, und richtet das Gesicht auf den imposanten Steinbrunnen, der von blühenden Petunien umgeben wird. Mehrere dunkle Wagen säumen die Auffahrt, die am Ende ins funkelnde Meer übergeht. Wir befinden uns eindeutig auf einer Insel, auf die geradewegs eine schwarz glänzende Luxusjacht zuhält.

Nein, nicht ihr Ernst.

»Du hast recht. Es ist tatsächlich zu früh. Ich habe meine Schwimmweste nicht dabei.«

Zeros linker Mundwinkel hebt sich, als er auf mich herabblickt. Er ist knapp einen halben Kopf größer als ich, greift nun nach meiner rechten Hand und dreht das Gesicht zum Treppenaufgang des Anwesens, da hinter uns Schritte ertönen. Als ich es ihm nachmache, entdecke ich Madox, piekfein gekleidet mit schwarzem Hemd und Anzughose, zurückgestrichenen mittelblonden Wellen, einer verspiegelten Sonnenbrille auf der Nase und glänzenden Lederschuhen. Im Heruntergehen schließt er sein Jackett, während er sich bei meinem Anblick die Lippen leckt. Widerling!

»Sieh an, in ein Kleid gestopft, machst du mehr her, als ich dachte, kleine Barros«, merkt er an, grinst hämisch und wendet sich dann der Treppe zu. Personal und Wachleute flankieren den breiten Eingang, als eine Frau in einem hellen, eng anliegenden Etuikleid und mit riesiger Sonnenbrille das Gebäude verlässt.

»Luana, beeil dich. Madison bekommt sonst einen Sonnenstich.« Madison steht neben dir, du Arsch, und köpft dich gleich.

Er schenkt mir einen provokanten Seitenblick. Ich mache einen Schritt in seine Richtung, aber Zero hält mich zurück.

Stoisch wie eine Betonsäule gibt er keinen Millimeter nach.

»Süß, ihr beiden. Mir scheint, als hättest du unseren neuen Besitz gut im Griff. Sehe ich gerne.« Dieser arrogante Gockel!

»Ich zeig dir gleich, wie gut …« Eine Hand legt sich auf meinen Mund, dann werde ich zu Zero gezerrt.

»Sei still und benimm dich.« Kann er vergessen!

Unfreiwillig umfasst Zero meine Hand fester, so fest, dass er beinahe meine Finger zerquetscht.

»Gehen wir. Die Jacht legt jeden Moment an. Wir wollen ja nicht zu spät zu unserer Veranstaltung kommen.« Welcher Veranstaltung? Noch bevor ich fragen kann, dirigiert mich Zero mit selbstsicheren Schritten zum Rondell. Erst jetzt fällt mir auf, dass er nicht wie sonst eher lässige Kleidung trägt, einen weiten Hoodie, T-Shirt mit V-Ausschnitt und Jeans, die verwaschen sind oder Schlitze aufweisen. Nein, heute trägt er einen noblen schwarzen Anzug, ein dunkles, faltenloses Hemd, das hellblond gefärbte Haar zurückgestrichen. Außerdem liegt eine fette Rolex um sein Handgelenk und ich kann die Konturen seines Handys in der linken Hosentasche ausmachen.

»Sag mir, was ihr vorhabt«, zische ich ihm zu.

»Nerv nicht.« Ich seufze. Nicht nur aufgrund des penetranten Stechens in meinem Bauch, sondern weil er mich verdammt oft abprallen lässt. Jedes Mal, wenn ich glaube, ein bisschen zu ihm vorgedrungen zu sein, zieht er seine Betonmauern wieder hoch.

Es kostet mich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Mein Pferdeschwanz schwingt im Takt zu Zeros schnellen Schritten hin und her, bevor ich keuchend und schwitzend vor dem Steg halte, an dem die Jacht ankert. Dahinter kann ich die roten Dächer, die Häfen und Kirchen Lissabons erkennen. Irgendwo dort werden meine Lords sein, nach mir suchen, auf mich warten, an mich denken … Bald bin ich bei euch.

Fragt sich nur wie. Wenn ich von dieser Jacht springen würde, käme ich nicht weit. Lissabon liegt so weit entfernt, dass ich selbst mit einem gesunden Körper irgendwann von der Strömung abgetrieben werden würde oder meine Muskeln streiken. Immer noch wackelig auf den Beinen, mit gebrochenen Fingern und einer Operation am Bauch gehen meine Chancen nicht nur gegen null, sondern minus tausend. Traurig seufze ich, was Madox nicht entgeht. »Lächeln. Heute ist ein toller Anlass, dass diese rot bemalten Lippen ein Lächeln aufsetzen.«

Böse funkele ich ihm entgegen, als er mit einer starken Parfümwolke im Gepäck an mir vorbeigeht. Fick dich, du Hurensohn!

Zuerst betritt die selbst ernannte Gottheit mit Luana die Jacht, anschließend folgen ihm Zero, der mich wie eine Ziege am Strick hinter sich die Stufen hochschleift. Mehr als sechs Securitymänner betreten nach uns die Jacht. Scheiße. Nicht gut.

Nicht nur das Meer stellt ein Problem dar, sondern die vielen bewaffneten Bullen, die Madox angeheuert hat.

Einer schenkt mir einen grimmigen Blick, als ich ihn zu lange anstarre. Er fletscht die Zähne. Ich starre ihn feindselig an.

Als ich das Gesicht wieder umdrehe, kaum dass wir das Oberdeck betreten haben, erschlägt mich der Anblick, der sich mir bietet. Weitere Gäste befinden sich auf der Jacht. Um die zwanzig Personen, die in noblen Roben versammelt am Bug stehen, begrüßen die neu dazugekommenen Gäste. Überall zieren prächtige Blumenbouquets mit weißen Rosen, Lilien und Callas kunstvoll die Reling. Links von mir flattern perlmuttfarbene Ballons, die zu einer Traube zusammengebunden wurden, im Wind. Direkt am Bug steht ein Mann in schwarzem Anzug mit weißem Einstecktuch und passender schneeweißer Rose. Er hält eine Mappe umfasst, während er die Brille auf dem Nasenrücken korrigiert und von Zero zu mir schaut.

Heilige Scheiße! Wo zur Hölle bin ich gelandet?

»Wir sind auf einer Hochzeit?«, erkundige ich mich bei Zero, der mich nicht beachtet, sondern die Gäste begrüßt, dann einen älteren Mann umarmt, so wie es Madox zuvor getan hat. Dieser Mann hat blondes Haar, das bereits an den Schläfen in hellgraue Strähnen übergeht, hat markante Gesichtszüge, trägt einen Schnauzer, ist um die sechzig, wirkt schmierig und wie ein Mann, den man besser nicht reizen sollte, wenn man sein Augenlicht behalten möchte.

»Hallo, Vater«, höre ich Zero sagen und sofort macht mein Magen einen Salto.

»Emilio, gut siehst du aus.« Emilio. Er heißt Emilio. Und …

Gerade fallen mir seine Worte ein, als ich ihn gefragt habe, wer er ist. Emilio ist der Bruder von Madox.

Verdammte Scheiße! Wie angewurzelt starre ich ihn von der Seite an. Dann wandern meine Augen zu Madox, der wenige Meter entfernt bei anderen Gästen steht, meinen Blick auffängt und mir breit grinsend zuzwinkert, denn seine Sonnenbrille ist nun auf sein Haar zurückgeschoben. Die Ähnlichkeiten sind kaum zu erkennen, trotzdem dezent vorhanden. Sie besitzen dieselbe Augenpartie. Wieso ist mir das nicht früher aufgefallen?

»Das ist also Madison Barros, Tochter von unserem geschätzten Manuel.« Emilios Vater wendet sich nun mir zu, sodass ich meinen Blick von Madox Schleimbeutel abwende.

»Tut mir leid, die Hand reichen kann ich leider nicht«, entschuldige ich mich trotzig.

»Stimmt ja«, merkt er an. »Emilio. Befreie sie doch von der Handschelle.« Er weiß davon, dass ich unfreiwillig hier bin. Wissen alle Gäste davon? Luana schaut gelegentlich verstohlen und irgendwie eingeschüchtert in meine Richtung, wobei sie aussieht, als würde sie von eigenen Dämonen geplagt werden.

Emilio holt einen Schlüssel hervor, den ihm sein Vater abnimmt. Galant und aufdringlich umfasst er meine rechte Hand, hebt sie an seinen Mund und hinterlässt einen ekelhaften Kussabdruck auf meinem Handrücken. Als ich die Finger zurückziehen will, hält er meine Hand fest und öffnet anschließend das Schloss der Handschelle.

»Viel angenehmer, nicht wahr?«

Ich reagiere nicht auf seine Frage, da ich ihm sicher nicht danken werde, von seinem Sohn befreit worden zu sein. Im selben Moment ertönen Motorengeräusche der Luxusjacht und das Schiff legt vom Steg ab. Ab nun bin ich mit einer Gesellschaft, die eindeutig aus Feinden besteht, mitten auf dem Meer gefangen.

Mehrere Augenpaare mustern mich neugierig, einige Gäste stecken die Köpfe zusammen und tuscheln. Aus irgendeinem Grund scheinen sie mich zu kennen. Woher? Wobei übermäßig viele Männer an Bord sind und ich von knapp dreißig Personen nur fünf Frauen zähle. Nicht gut.

Das Klirren eines Glases durchbricht das Stimmengewirr auf dem Schiff. Madox hält ein Champagnerglas in der Hand, gegen das er mit seinem Siegelring am Mittelfinger schlägt. Um uns herum mischen sich zwei Kellnerinnen unter die Gäste, die Champagnergläser verteilen. Jeder nimmt sich eines, nur ich nicht. Vollkommen von der Situation überrollt, überlege ich fieberhaft, was zu tun ist. Mir muss etwas einfallen.

Ich muss weg. Und zwar schnellstens. Ich werde nicht heiraten. Erst recht nicht Emilio. Was soll dieser Irrsinn!

»Wir haben uns heute zu einem ganz besonderen Anlass versammelt«, verkündet Madox, der jedem Gast ein nonchalantes, einstudiertes Lächeln schenkt. Widerwillig zerre ich an Emilios Hand. Als es mir gelingt, sie zu befreien, bekommt er mich an der Hüfte zu fassen. Während seine linke Hand nach unten zu meinem Arsch rutscht, hält er mit der rechten meinen Arm gepackt, damit ich nicht entkomme.

»Einigen wird bereits zu Ohren gekommen sein, dass Madison Barros, die Tochter von Manuel und Aida Barros, zusammen mit ihrem Bruder aufgetaucht ist. Das sind erfreuliche Nachrichten, da ich bis vor Kurzem selbst nicht wusste, dass beide Kinder den Brandanschlag der kriminellen Organisation namens Dolce Morte überlebt haben.« Nun sind alle Blicke auf mich gerichtet. Auf mich, die sich weiterhin aus Emilios Griffen unauffällig lösen will. Er soll mich loslassen!

»Benimm dich, ich sage das nicht noch einmal!«, knurrt er mir ins Ohr. »Selbst wenn du schreist, ist hier niemand, der dir helfen wird, verstanden? Wenn du dich weiterhin so aufführst und mich bloßstellst, verspreche ich dir, wird das später, wenn wir allein sind, Konsequenzen für dich haben. Und glaube mir, Madox wird anwesend sein.« Ein Schauer rieselt eiskalt meinen Rücken hinab. Er will mir damit drohen, mich später zu bestrafen, sollte ich mich nicht benehmen?

Ich schnaube, aber antworte nicht, da Madox die Stimme hebt und meine Aufmerksamkeit mit der Erwähnung eines Namens auf mich lenkt.

»Joaquim Edogavaz hat vor sechs Tagen vor dem Gremium verkündet, Madison Barros zu seiner Lady zu ernennen. Erfreulicherweise hat sich Madison anders entschieden und ist nicht zum Termin erschienen.« Wieder setzt ein Gemurmel ein. Joaquim stand vor dem Gremium? Allein? »Wir wissen alle wieso. Es kursieren derzeit unzählige Gerüchte in der Gesellschaft. Angefangen von der Gefangenschaft von Madison Barros in Joaquims Schloss auf seiner Privatinsel São Corvo, bis hin, dass er sie gegen ihren Willen mit seinen engsten Verbündeten misshandelt, gefoltert und psychisch gebrochen hat. Die arme Seele wusste zuvor nichts von ihrer Herkunft, wurde wie eine Hure auf dem Schloss gehalten, um für die niederen Triebe von Joaquim und seinen Freunden herzuhalten. Es tut mir so schrecklich leid, was dir geschehen ist, Madison«, spricht Madox, die Worte an mich gewandt. Dabei legt er die linke Hand auf seine Brust, während sich sein vorgeheuchelter, mitleidiger Blick in mein Gesicht gräbt.

Du widerwärtiger, falsche Gerüchte streuender, bösartiger Teufel!

»Wären nicht durch glückliche Zufälle Dokumente ans Licht gekommen, die beweisen, dass Madison und Cássio Barros die leiblichen Kinder der Barrosfamilie sind, und hätte Dâmaso Delgardo diese wunderschöne Frau nicht in der Öffentlichkeit ausgeführt, wäre eine Befreiung kaum möglich gewesen.

Jeder der hier Anwesenden, der vor einer Woche am Gremium teilgenommen hat, weiß, dass Joaquim Edogavaz Lügen verbreitet hat, indem er behauptet hat, dass seine geschätzte Lady gegen ihren Willen entführt, nein, ihm gestohlen wurde. Ich versichere jedem Einzelnen, dass dies nicht der Fall ist. Joaquim Edogavaz hat Madison Barros aus einem einzigen Grund auf dem Schloss gefangen gehalten.« Er macht eine gekünstelte Pause, schaut zum offenen funkelnden Meer, als müsste er sich eine Träne verkneifen. Du Hurensohn!

»Um … Mir fällt es schwer, diesen Verdacht laut auszusprechen. Um sie zu brechen, damit er aufsteigen kann. Denn jeder von uns weiß, welch hoch angesehenen Posten Manuel Barros in der Gesellschaft begleitet hat. Mit seiner Tochter an seiner Seite wäre Joaquim Edogavaz nicht bloß ein Aufstieg garantiert, sondern ein Vermögen, das Madison und ihr Bruder erben.«

Vermögen? Alles, woran ich mich erinnern kann, ist, dass wir, Cássio und ich, in einem gewöhnlichen gutbürgerlichen Haus eines ganz normalen Vorstadtviertels aufgewachsen sind. Wir haben weder solch eine pompöse Villa wie Madox noch ein Schloss wie Joaquim bewohnt. Kein Erinnerungsfetzen deutet an, dass meine Eltern reich waren. Dass mein Vater wirklich eine so hohe Position in der Gesellschaft innehatte. Nun ja, der Brandanschlag und das Siegelzeichen auf meinem Rücken beweisen, dass wir den Dolce Morte ein Dorn im Auge waren. Dass wir ihre Feinde sind. Dass es für sie so wichtig war, Cássio und mich zu zeichnen, um sich später an uns zu rächen.

Aber reich … hm, reich waren wir nicht.

»Aus diesem Grund freut es mich umso mehr, sie unbeschadet und wohlauf unter uns zu sehen. Zwar wird sie einige Zeit brauchen, um zu heilen nach dem psychischen Schaden, den Joaquim Edogavaz bei ihr verursacht hat, trotzdem bin ich der Überzeugung, dass sie in unserer Familie gut aufgehoben sein und herzlich aufgenommen wird.«

»Eine schöne und berührende Rede«, merkt die Frau Ende dreißig neben Emilios Vater an. Vermutlich seine Gattin, aber nicht Madox’ oder Emilios Mutter. Dafür ist sie zu jung. »Mir tut es sehr leid, was dir widerfahren ist, Mädchen«, richtet sie die Worte an mich. Als ich in ihr stark geschminktes Gesicht blicke, entdecke ich ernsthafte Sorge. Sie kauft ihm seine Worte ab.

Mir war in keinem Moment schlechter als in diesem Augenblick. Jeder, der meine Ankunft auf der Jacht beobachtet hat, sollte doch gesehen haben, dass ich an Emilios Handgelenk festgebunden wurde, dass ich nicht freiwillig hier bin. Hat Madox es vor ihnen allen mit meinem angeblich psychisch labilen Zustand begründet? Weil Joaquim mich gebrochen und mich einer Art Gehirnwäsche unterzogen hat? Möglich. Oder aber jeder Einzelne auf diesem Schiff hasst Joaquim genauso sehr wie Madox.

Für sein bühnenreifes Lügenmärchen kassiert Madox sogar Applaus. Gläser klirren, während ich wie versteinert dastehe. Emilio küsst meine Schläfe, damit jeder sieht, dass er mich gut behandelt. Unmerklich schüttele ich den Kopf.

»Lass uns zum Standesbeamten gehen«, sagt Emilio, der wieder nach meiner Hand greift und mich zu den Gästen führt. Ich versuche die Absätze in den Boden zu stemmen, aber er führt mich unbeeindruckt weiter.

Das Spiel geht nicht auf! Nein, so funktioniert das nicht.

»Hör auf«, flüstere ich zu Emilio. »Du willst mich doch überhaupt nicht heiraten. Wir kennen uns gar nicht.« Hinter uns versammeln sich die Gäste in einem Halbkreis um uns und den Standesbeamten. Das hier wird eine schnelle, kleine Hochzeit im engsten Kreis, ohne großes Schauspiel, ohne imposanten Schnickschnack, ohne viel Aufsehen. Es soll nur um eines gehen: dass ich gegen meinen Willen verheiratet werde, damit Joaquim mich nicht zu seiner Lady ernennen kann. Fuck! Und jetzt?

Vor dem Standesbeamten bleibt Emilio mit mir stehen. »Ich will das nicht«, sage ich klar und deutlich. »Ich möchte dich nicht heiraten.«

»Du bekommst doch jetzt keine kalten Füße?«, scherzt Madox, dieser Arsch, tritt von hinten an mich heran.

»Lass den Scheiß, das hier ist nicht witzig!«, erwidere ich, als ich das Gesicht zu ihm herumdrehe. Plötzlich ruhen seine Hände auf meinen Schultern und er beugt das Gesicht zu meinem linken Ohr herab.

»Ich würde dir vorschlagen, die Nerven zu behalten und meinen Bruder zu heiraten, wenn du nicht willst, dass ich Plutão umbringen lasse.« Unvermittelt hält er mir sein Smartphone unter die Nase, auf dem ich beobachte, wie Plutão in einem Kellergewölbe von zwei Männern festgehalten wird. Ein schwarz maskierter Kerl befindet sich schräg hinter ihm und drückt ihm eine Klinge an den Hals.

»Das ist live. Diabo möchte dir auch zur Hochzeit gratulieren. Aber erst, wenn die Zeremonie vorüber ist. Müssen wir wirklich Blut vergießen, damit du Ja sagst?«

Obwohl kein Ton zu hören ist, sehe ich Plutão den Kopf schütteln, etwas schreien und dann, wie er den Mann neben sich anbrüllt. Er trägt seine Prothese nicht. Der linke T-Shirt-Ärmel hängt lose an seiner Schulter herab, zudem sieht er grauenvoll aus, als hätte er Tage nicht geschlafen. Mir treibt sein Anblick Tränen in die Augen. Wie sehr muss er sich für seine Fehlentscheidung hassen? Wieso hat Joaquim ihn nicht da rausgeholt? Weil er ihn nicht finden konnte oder nicht wollte?

Eine schwarz behandschuhte Hand wedelt plötzlich wie zum Gruß vor der Kamera, dann wird das Handy gedreht und ich entdecke Diabos Maske mit dem silbernen Schädel. Er neigt das Gesicht und hebt seine Hand, um anschließend einen Finger nach dem nächsten herunterzunehmen. Ein Countdown.

Verflucht, nein.

Keuchend schaue ich der Totenkopfmaske entgegen, während ich fieberhaft überlege, was ich tun soll. Als er bei einem Finger angekommen ist, dreht er die Kamera und der Mann hinter Plutão zieht das Messer von seinem rechten Ohr vor zu seiner Kehle. Blut quillt aus dem Schnitt hervor.

Das ist krank! Barbarisch! Grauenhaft!

»Stopp es! Stopp es!«, schreie ich aufgewühlt.

»Wirst du heute Emilios Braut?« Nein, nicht freiwillig! »Wirst du es?«, fragt er nachdrücklicher. Was habe ich für eine Wahl?

»Ja, verdammt«, zische ich. »Ja. Aber hört auf.«

Madox schnaubt amüsiert, dann nickt er und Plutãos Peiniger nimmt die Klinge augenblicklich für mich sichtbar von seinem Hals. Flach atme ich aus und wieder ein, schniefe und senke mit hasserfüllten Tränen in den Augen den Blick.

»Alles gut, Kleines?«, erkundigt sich die Frau von Madox und Emilios Vater. Sie reicht mir ein Taschentuch.

»Sie leidet unter schrecklichen Panikattacken und Angststörungen«, erklärt Madox ihr und verstaut sein Handy. »Ich hatte gehofft, das sie sich in diesem kleinen Kreis wohler fühlen würde. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt.«

Könnte ich ihn schlagen, ohne dass Plutão etwas passiert, Gott, ich würde es tun. So wie vermutlich Joaquim ihm sein Grinsen aus dem Gesicht geprügelt hat. Aber ganz ehrlich: Gerade bin ich machtlos. »Ich will nach dem Ja-Wort Plutão sprechen«, sage ich zu Madox. »Das ist meine Bedingung.« Um mich abzusichern, dass er nicht doch umgebracht wurde.

Sie könnten mich reinlegen, gar keine Frage, doch was bleibt mir übrig? Testen, ob sie ihre Drohung in die Tat umsetzen? Die Klinge wurde bereits wenige Zentimeter über Plutãos Hals gezogen. Mehr Beweise, dass sie es durchziehen, brauche ich nicht.

»Sicher doch, Madison. Du darfst ihn sprechen.«

»Wer ist Plutão?«, will die Frau wissen, die mir das Taschentuch gereicht hat, und schaut mit ihren mandelförmigen Augen zu Madox auf.

»Ein Freund«, erklärt Madox. Stimmt, die meisten wissen nicht, dass Joaquims Mitglieder Planetennamen haben.

»Können wir nun beginnen, Bruder?«, fragt Emilio, der sich die gesamte Zeit zurückgehalten hat.

»Sicher doch. Möge die Trauung beginnen, Senhor Pereira«, spricht er den Standesbeamten, der vermutlich Teil der dunklen Gesellschaft ist, an. Mein Magen verkrampft sich, Galle kriecht säuerlich meine Speiseröhre hoch und mein Sichtfeld verschwimmt. So habe ich mir meine Hochzeit nicht vorgestellt.

Nach einer kurzen Rede wird Emilio und mir die eine Frage gestellt. Die bedeutendste überhaupt. Ich will am liebsten Joaquim dieses Ja-Wort schenken, so wie ich Saturnos Partnerin, Neptunos Verlobte, Plutãos feste Freundin und Uranos einzige Geliebte sein möchte. Für immer.

Abwechselnd erscheinen ihre Gesichter vor mir, als ich zu Emilio aufsehe. Ich will zurück. Will zu meinen Lords. Will nicht hier sein. Nicht allein sein.

»Und wollen Sie, Madison Barros, Emilio Bodega zu Ihrem Ehemann nehmen, ihn lieben, achten und ehren, bis dass der Tod euch scheidet? Dann antworten Sie mit Ja, ich will.«

Nein! NEIN! – schreit mir eine Stimme unaufhörlich in meinem Kopf zu. Die Frage schmeckt bitter auf der Zunge. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel.

Hinter mir lauert Madox. Ich spüre seine Ungeduld, die wie Gift auf mich abfärbt.

»Wollen Sie?«, hakt der Standesbeamte nach, als ich keinen Ton von mir gebe, dann flüchtig unter meinem Auge entlangwische.

»Plutão«, raunt mir Madox melodisch zu, um mir in Erinnerung zu rufen, was passiert, wenn ich mich weigere.

Ein Wort. Es ist nur ein kleines Wort. Eines, das mein Leben verändern wird.

»Ja«, antworte ich kurz und ohne Emotionen, als ich ihm stolz entgegenblicke. Madox kann versuchen, mein Leben ins Unheil zu stürzen, mich brechen wird er nicht. Mir meinen Stolz rauben, wird er nicht. Mich gefügig machen, wird er nicht!

Der Standesbeamte sieht aus, als warte er darauf, dass diesem Ja weitere Worte folgen. Als er jedoch merkt, dass ich nichts mehr sage, schnappt sich Emilio meine rechte unversehrte Hand und schiebt mir einen goldenen Ring mit einem Diamanten an den Finger.

Anschließend werden mir die Dokumente unter die Nase gehalten. Ein Trauschein und ein Ehevertrag, den ich mir besser nicht durchlesen sollte, weil ich genau weiß, dass ich umkippen werde, wenn ich die Paragrafen überfliege. Mit Sicherheit wird Madox diesen Vertrag mit seinen Anwälten aufgesetzt haben, um weiterhin meine Freiheit einzuschränken und mich in einen Paragrafenkäfig zu stopfen. Mir egal. Wenn ich davon nichts weiß, kann es mich nicht belasten.

Mit zittrigen Fingern unterzeichne ich beide Dokumente neben Emilios Signatur und übergebe dem Standesbeamten den Füllfederhalter. Traurig senke ich das Gesicht.

»Wunderbar. Ihr dürft euch jetzt küssen«, erklärt mir Madox. »Bitte so, dass jeder sieht, wie sehr du meinen Bruder liebst, kleine Barros. Du weißt schon: mit Zunge und Hingabe.«

Hart trete ich ihm auf den Lederschuh. Mein Absatz bohrt sich tief in seinen Fuß, sodass er keucht. Dann wende ich mich Emilio zu, lege meine Hand in seinen Nacken und hebe mich auf die Zehenspitzen. Alle strecken ihre Smartphones in die Luft, um den Moment als Bild festzuhalten. Luftballons steigen in die Höhe, als ich meine Lippen seitlich auf Emilios presse.

Schnell, gefühllos, unbedeutend.

Plötzlich umfasst er mein Kinn, damit ich nicht zurückweichen kann, platziert die andere Hand unterhalb meines Rückens und zieht mich fest an sich, um den Kuss zu erwidern. Fest, besitzergreifend und irgendwie mechanisch zwingt er sich mir auf, küsst mich, versucht, meine rot geschminkten Lippen zu öffnen und mit seiner Zunge meine zu erreichen. Der Kuss erinnert viel mehr an einen Kampf als an Hingabe. Denn als ich keuche, nutzt er den Moment, um mich mit seiner Zunge zu dominieren. Dabei habe ich die böse Vorahnung, dass dies ab sofort so weitergehen wird.

»Daran üben wir noch«, raunt er.


Acht
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NEPTUNO


»Jo, wir sitzen in der Sackgasse. Ich wette, der Spinner schaut uns zu. Hey! Elias, du Wurmgesicht!«, rufe ich zur Kamera in der Ecke hoch. »Wenn du das siehst, such dir ein gutes Versteck! Eines, wo ich dich nicht finden werde. Denn wenn ich draußen bin, spiele ich mein Spiel mit dir, und zwar mit deinen Eiern!« Mit jedem Wort, das ich ausspreche, trete ich näher an die Kamera heran, grinse und ziehe meine Pistole. Anschließend schieße ich auf die Linse, die in kleine Teile zerspringt.

»Das war die letzte.«

»Bühnenreife Ansage. Ich hoffe, du ziehst es durch. Falls ja, lass mich daran teilhaben, den Hurensohn zu zerlegen.«

Ich drehe mich zu Júpiter um, der nun einen Stock zwischen die schwere Eisenluke am Boden schiebt und dabei angestrengt keucht.

»Seit wann so blutrünstig?«

»Keine Sorge, ich bin kein Psycho so wie du. Aber diese Nummer hier kratzt gewaltig an meinem Ego. Könntest du dich nützlich machen, statt mich die ganze Arbeit übernehmen zu lassen?«, bringt er schnaufend über die Lippen.

»Sicher doch, wo du so freundlich fragst.« Mit ihm zusammen hebe ich die scheißschwere Luke an, die einen abartigen Gestank freigibt. »Scheiße, der Gestank kommt aus der Hölle.«

Krachend klappt die Luke auf.

»Sollte nichts Neues für dich sein«, kontert Júpiter, richtet sich auf und fährt sich mit dem Handrücken über die verdreckte und schweißbedeckte Stirn.

Wir müssen seit knapp drei oder vier Tagen in diesem Scheißloch stecken. Auf der Suche nach einem Ausgang sind wir zumindest auf eine alte Toilette gestoßen und mehreren Fallen ausgewichen. Zwar konnten wir die Tür, die vom Abstellkeller zu einem Nachbarraum führte, öffnen, aber dahinter fand ich keine Madison. Nur einen in einem Schmuckkästchen platzierten Ring. Meinen Ring, den ich Madison zur Scheinverlobung geschenkt habe.

Diabo, dieser Schweinehund, musste also herausgefunden haben, dass Júpiter einen Peilsender an ihn angebracht hatte.

Tja, und dann saßen wir im Keller ohne Ausgänge, ohne Fenster, ohne frische Luft und beschlossen, abwechselnd zu schlafen, während der andere Wache schob.

Wir entdeckten Kameras, weiteren Unrat und vor einer Stunde diese Luke, die sich direkt unter dem Linoleumboden, den Júpiter aufgeschnitten hat, versteckte. Die Umrisse der Luke waren kaum zu erkennen. Eigentlich stach er blind vor Wut auf den Boden ein, als ich ihn derbe provoziert hatte, bis seine Messerspitze auf Metall stieß. Und nun ist der glorreiche Moment gekommen und wir können fliehen.

»Was, wenn die Luke auch eine Automatik besitzt und wir anschließend in einem noch viel stinkenderen Loch eingesperrt sind?«, erkundige ich mich.

»Tja, das Risiko müssen wir eingehen. Bekommst du Schiss?«

»Ach, wo denkst du hin. Ich gebe dir trotzdem gern den Vortritt.« Galant deute ich in die Dunkelheit, wo ein leises Plätschern ertönt. »Dein Tod ist bedeutungsloser.«

»Memme! War klar.« Mit einem Satz, ohne zu wissen, wie tief es in die Finsternis hinabgeht, lässt sich Júpiter in das Loch fallen. Gleich darauf höre ich ein Platschen. Hat er sich den Hals gebrochen?

»Und?«, rufe ich in die Schwärze. Meine Worte hallen in der Finsternis wider. »Was ist dort unten?« Licht durchbricht die undurchdringliche Dunkelheit, dann blendet mich eine Taschenlampe.

»Lass den Scheiß!«

Sein Lachen hallt an Beton- oder Felswänden wider. »Spring, du Weichei, dann siehst du selbst, was hier unten für eine Party abgeht.«

Ach Scheiße, verdammt. Wehe, die Luke fällt zu oder jemand betritt unerwartet das Waldhaus und schließt sie über uns. Zusammen mit Júpiter in einem unterirdischen Raum zu krepieren, war nicht die wünschenswerte Vorstellung meines Ablebens.

Gott, mich schaudert es bei der Vorstellung, eng umschlungen neben ihm das letzte bisschen Sauerstoff einzuatmen, bevor ich in einem Morast aus Fäkalien, verfaultem Wasser und stinkenden Ratten krepiere.

Das Licht verschwindet. Mehrfach kontrolliere ich die Luke auf einen Mechanismus. Da ist nichts.

Somit seufze ich theatralisch und lasse mich ebenfalls in das Loch fallen. Meine ohnehin ruinierten Schuhe versinken in knöcheltiefem Wasser. Weiter vorn leuchtet sich Júpiter einen Weg. Wie erwartet, ist dieser versteckte Tunnel in Felswände geschlagen worden. Wozu? Wozu sollte ein Waldhaus einen unterirdischen Tunnel besitzen? Oder wurde er umfunktioniert und war früher ein normaler Durchgang ins Freie? So oder so, ich will endlich hier raus. Der elende Gestank nimmt mit jedem Schritt, den ich auf dem unebenen Weg vorwärts setze, ab. Dafür geht das leise Plätschern in ein Rauschen über und Ratten flüchten verschreckt von meiner Anwesenheit in die Felsspalten.

»Fuck! Ich glaube, wir haben es geschafft!«, höre ich Júpiter etwa zwanzig Meter weiter vor mir.

»Da bin ich mir noch nicht so sicher«, murmle ich übermüdet, erschöpft und frustriert über meine missliche Lage. Das Vögelchen ist es mir wert. Jede Folter, jede Prüfung, jede beschissene Nacht in diesem Drecksloch ist sie mir wert. Ich hoffe nur, dass ich sie lebend wiedersehe, damit ich sie so lange vögeln kann, um diesen Scheiß hier zu vergessen.

»Bisher keinen Empfang«, höre ich ihn zu sich selbst sagen.

Ein flaues Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. Weit vor uns zeichnet sich ein Gitter ab. Dahinter bewegt sich etwas. Nein, jemand. »Runter!«, rufe ich Júpiter zu, der auf sein Smartphone fokussiert ist. Bevor eine Schusssalve auf uns abgegeben wird, richte ich meinen Pistolenlauf auf die schwarz vermummte Gestalt und drücke mehrmals ab.

Júpiter fährt sofort mit dem Gesicht hoch. Der Schatten vor dem Gitter bricht zusammen, was so viel bedeutet wie: dass ich ihn getroffen habe. Das war verdammt knapp.

In einem schnellen Sprint rennt Júpiter auf die Person zu.

Endlich! Wir scheinen dem Ziel sehr nahe zu sein. Neben Júpiter bleibe ich stehen. Er hat sich vor den ächzenden und sich den Bauch haltenden Typen gekniet und greift durch das Metalltor, das den Tunnel von unserer Freiheit trennt. Mit einem Griff drückt er dem bewaffneten Mann die Kehle fest zu. »Öffne das Tor!«

Jaulend und sich hin und her wiegend, ist der Mann kaum in der Lage, sich zu wehren. »Mach schon, dann lassen wir dich am Leben.«

Um der ganzen Sache mehr Nachdruck zu verleihen, schiebe ich den Lauf meiner Knarre durch das Tor und setze ihn auf seine Stirn. »Drei!«, zähle ich genervt herunter. Júpiter lockert seinen Griff.

»Hosentasche … Erschießt mich nicht.«

»Zwei.« Júpiter löst eine Hand von dem Hals des maskierten Mannes, der ein Maschinengewehr bei sich trägt. Interessant. Erinnert mich an die Motorradhelmheinis, die das Restaurant gestürmt haben. Wo engagiert Diabo ständig diese Kerle?

Denn der da sieht nicht aus, als wüsste er, wie man mit dieser Waffe richtig umgeht.

»Hab ihn«, murmelt Júpiter, der nun von außen mehrere Schlüssel, die sich an einem Bund befinden, in das Vorhängeschloss schiebt. »Der hier.«

»Eins«, verkünde ich. Erleichtert atmet der Kerl auf, ich drücke ab.

»Ups.« Er hat doch nicht geglaubt, dass ich ihm eine Chance gebe? Was ein Narr.

Sein Kopf kracht vom Schuss hart auf den Felsen. Etwas knackt. Im selben Moment schiebt Júpiter das verrostete Eisentor auf, um in geduckter Haltung den Tunnel zu verlassen. Mit der linken Hand gibt er mir das Zeichen zu warten, um die Lage abzuchecken. Dann verschwindet er aus meinem Sichtfeld.

Wehe, er verpisst sich ohne mich.

Unweit höre ich zwei Schüsse fallen, runzele die Stirn und beschließe, Júpiter nicht den gesamten Spaß allein zu überlassen. Inmitten eines Bachlaufs, der durch den Wald fließt, entdecke ich einen Rangerover, aus dem Júpiter nun einen Kerl vom Fahrersitz hievt.

Wachsam suche ich die Gegend ab. Laut dem Stand der Sonne dürfte es früher Abend sein. Niemand ist zu entdecken, somit haben wir es wirklich geschafft. Nur bedauerlicherweise verdammt viele Tage verloren. Diabo hat uns unnötig Zeit gestohlen, um Madison zu finden.

Ich hole den Verlobungsring aus der Hosentasche, betrachte ihn und seufze. Er soll wieder an ihrem Finger stecken. Genau dort gehört er hin. Er soll meinem frechen Vögelchen gehören.

Ich hole die verlorene Zeit auf, finde dich und werde jeden umlegen, der dich ungefragt angefasst hat!

Das wird das Gemetzel meines Lebens!


Neun
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MADISON


Kurz nach Mitternacht wird weiterhin ausgelassen gefeiert, getrunken, sich unterhalten, während ich mehrfach darum bat, mich hinlegen zu dürfen. Kein einziges Mal wurde meine Bitte erhört. Der anstrengende Tag hat seinen Tribut gefordert. Ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten. Die ständige Beobachtung geht mir tierisch auf den Kranz.

Emilio sitzt mit seinem Bruder und Vater zusammen auf einer halbrunden Couch auf dem Heck. Auf Emilios Schoß gefangen muss ich jede seiner Berührungen über mich ergehen lassen.

Mehr als einmal hat mir Madox versichert, dass Diabos Männer von Plutão abgelassen haben. Mit Plutão reden, so wie es vereinbart war, hat er mir bisher nicht erlaubt.

Ob ich ihm glauben kann? Ich weiß es nicht.

Ich weiß nur, dass, wenn ich mich weiterhin sträube, es Konsequenzen nach sich ziehen wird. Die elenden Wichser verstehen sich gut darin, jemanden zu erpressen und ihren Willen zu bekommen.

Immer wieder streicheln Emilios Finger über meinen nackten Oberarm, hinterlassen Gänsehaut und ein ungutes Gefühl. Was, wenn er es bemerkt hat?

»Dürfte ich kurz die Toilette aufsuchen?«, bitte ich Emilio, da ich Madox, der Luanas Knie streichelt und dabei flüchtig immer höher mit den Fingern unter ihr Kleid wandert, abgelenkt scheint. Luana habe ich die gesamte Zeit keinen vollständigen Satz sprechen hören. Sie wirkt wie Joana damals am Tisch in sich gekehrt, schön anzusehen, aber innerlich zerbrochen.

»Ich werde dich begleiten«, unterbricht Emilio das Gespräch mit seinem Vater.

»Nicht doch. Lass das einen der Security übernehmen. Wofür werden sie bezahlt?« Senhor Bodega nickt zu einem der Wachmänner, der mit locker verschränkten Händen an der Reling steht und das wilde Treiben auf der Jacht im Auge behält.

Stolz erwidert der Securitymann das Nicken, als hätte er Senhor Bodegas Worte über die laute Musik hinweg verstanden, und tritt an uns heran.

»Ich möchte mit dir über eine Angelegenheit sprechen, die nicht für Madisons Ohren bestimmt ist, Emilio«, merkt er an und schenkt mir diesen verschwörerischen, aufdringlichen Blick.

Langsam lösen sich Emilios Finger um meine Hüfte, um mich freizugeben. Eine unausgesprochene Warnung, nichts Dummes anzustellen, steht in seinem Gesicht, als ich mich wackelig erhebe. Ich werde etwas in seinen Augen sehr Dummes anstellen, was sicher harte Konsequenzen haben wird, wenn er es herausfindet. Aber das ist es mir wert. Das ist mir mein Leben wert!

Stillschweigend folge ich dem Securitymann ins Unterdeck, dabei atme ich gleichmäßig ein und wieder aus. Immer noch liegt Schweiß auf meiner Stirn, nistet sich der Schwindel in meinem Kopf ein und trüben schwarze Schlieren mein Sichtfeld. Ich weiß, dass ich Antibiotika erhalte, nur kommt es mir vor, als würde es nicht wirken. Als würde der Vulkan in mir weiterhin brodeln und seit Tagen nicht zur Ruhe kommen. Etwas stimmt nicht … Ich fühle es.

Vor der Toilette angekommen, bedanke ich mich bei dem Securitymann, schließe die Tür und schaue mich im noblen Waschraum um. Eine Tür weiter befindet sich die Kabine des WCs, in das ich flüchte, dann Emilios Telefon aus dem Ausschnitt ziehe. Vor wenigen Minuten, als er schon sehr gut angetrunken und abgelenkt war, konnte ich es ihm aus der Hosentasche ziehen, als er von der Couch aufgestanden ist.

Über den Abend hinweg habe ich mehrfach seinen Code für das Entsperren des Displays beobachten können. 911378.

Er wird es merken. Wird merken, dass ihm sein Telefon fehlt, deshalb zählt jede Sekunde.

Ich blinzele angestrengt gegen den Schleier vor meinem Sichtfeld an, dann tippe ich die Nummer ein, die ich mir von den Lords gemerkt habe. Neptuno. Der Rufton geht raus, aber kein Dâmaso nimmt ab. Zur Hölle! Wo bist du?

»Bitte geh ran. Bitte.« Wo ist sein Handy? Er kann kaum ohne das Ding leben und trägt es immer bei sich! »Bitte. Bitte. BITTE!«, flehe ich verzweifelt im Flüsterton.

Mit zittrigen Fingern versuche ich es erneut. Die Nummern der anderen Lords kann ich nicht auswendig. Bis mir mein Bruder einfällt. Cássio. Zwar will ich ihn nicht in die Sache hineinziehen, trotzdem wird er sich bei Joaquim aufhalten. Er muss bei ihm sein. Joaquim wird ihn beschützen. Das würde er doch tun, oder?

»Viva?« Mir treibt es sofort Tränen in die Augen, als ich seine vertraute Stimme höre. Auf dem Toilettendeckel nehme ich Platz, schniefe und hole tief Luft. »Viva? Wer ist da?«, fragt er mit fester, gesunder Stimme. Ihm scheint es gut zu gehen.

»Ich bins … Madison.«

»Mad – Wie? Wo? Ich meine, wo bist du? Du lebst. Gott, du lebst.« Die pure Erleichterung schwingt in seinen Worten mit.

»Ja, ich lebe und … ich bin … Ist Joaquim bei dir?«

»Nein, er sucht in ganz Lissabon nach dir, so wie die anderen Lords.«

»Okay, leite bitte meine Nachricht weiter. Ich habe Emilio Bodegas Handy und befinde mich auf einer Jacht mit dem Namen Lunar. Mond, ja?«

Es klopft an der Tür. »Sind Sie fertig, Senhora Bodega?« Shit!

»Ja, gleich!«, rufe ich. »Ich brauche noch ein bisschen.«

»Wer ist da bei dir?«, will Cássio wissen und spricht mit gesenkter Stimme, als könnte er gehört werden. »Wieso Senhora Bodega?«

»Spielt keine Rolle. Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«, flüstere ich ins Telefon. »Richte Joaquim diese Informationen aus. Die Jacht … Lunar, machst du das? Bitte.«

»Ja, du bist auf der Jacht Lunar und telefonierst mit Emilio Bodegas Handy«, gibt er meine Informationen korrekt wieder. »Wer ist Emilio Bodega?«

»Madox’ … Bruder.« Verdammt! Das heiße Lodern in meinem Bauch lässt mich kaum aufrecht sitzen. Das eng geschnittene Kleid schnürt mir fast die Lungen ab und gräbt sich mit seinem Mieder in meine Mitte.

»Madox …«, murrt Cássio seinen Namen wie ein Schimpfwort. »Ich richte es ihm aus. Sie werden kommen. Halte noch durch.« Erneut klopft es und dieses Mal ertönt nicht die tiefe Stimme des Wachmannes, sondern die von Madox.

»Öffne die Tür. Sofort!« Scheiße!

»Ich muss auflegen. Egal was passiert, ich liebe dich. Liebe dich so sehr, Cássio«, bringe ich unter Tränen und Schluchzen hervor und höre seine aufgeregten Worte.

»Das hier ist kein Abschied. Wir kommen. Wir holen dich … Madison.« Ich lege auf, bevor er mich weiterhin davon überzeugen will, dass alles ein gutes Ende nehmen wird. Denn gerade glaube ich nicht daran. Gerade befürchte ich, dass jeden Moment die Hölle über mich hereinbrechen wird. Ich Plutãos Leben verspielt habe.

»Du machst die Tür auf und gibst mir das Telefon oder ich breche dir beide Beine!«, brüllt er ungehalten und hämmert wie wild gegen die Kabinentür.

Er weiß es. Er weiß es. Scheiße. Ich bin erledigt!

»Welches Telefon?«, frage ich gespielt ahnungslos und schaue mich im WC nach einem Versteck um. Mein Herz rast, als hätte ich einen Sprint zurückgelegt, als Madox den Knauf der Kabinentür unaufhörlich dreht.

»Frag nicht so dumm! Du hast es. Und wenn ich dich in die Finger kriege, lege ich dich übers Knie.«

»Fick dich!«, kontere ich, entdecke eine Papiertücherbox über der Spültaste und zerre eilig die Taschentücher heraus, um anschließend das Handy auf dem Boden der Box zu verstecken und die Taschentücher wieder fein säuberlich in die Box zu schieben.

Rasch stelle ich die lederbezogene Schachtel zurück zum Duftöl, betätige anschließend die Spülung und öffne die Tür. Sofort umfassen Hände meine Kehle. Voller Wut und Kraft knalle ich mit dem Hinterkopf gegen die Fliesenwand des WCs.

»Gib es her!«, befiehlt er mir, drückt mir die Luft ab und starrt mir mit seinen dämonischen Tunnelaugen, die vom Koks, das er sich heute mehr als einmal gezogen hat, geweitet sind, entgegen.

Ich drehe meinen Kopf in seinen Griffen.

»Ich … hab … es nicht«, ächze ich angestrengt.

»Du hast es! Ich weiß, dass du es hast.« Mit einem Ruck zieht er mich zu sich, um im nächsten Moment mit meinem Kopf hart gegen die Wand zu krachen. Sterne blitzen vor meinem Sichtfeld auf, mein Schädel pocht und wird drückend heiß. Ich bekomme keine Luft, kann kaum schreien.

Unter Tränen, die ich einfach nicht zurückhalten kann, schüttele ich den Kopf, umfasse seine nackten Unterarme und bohre die Nägel in seine Haut. »… hab es wirklich … nicht«, krächze ich.

Er schnaubt, löst eine Hand von mir. Blutige Kratzer zeichnen sich auf seinem Unterarm ab, als er damit beginnt, mir den Ausschnitt des Kleides aufzureißen. »Lass den Scheiß!«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Schlampe!« Ein Ratschen ertönt, schon fällt der Stoff um meine Brüste auseinander. Ich nutze den Moment, hebe beide Hände zu seinem aristokratischen Gesicht und zerkratze es ihm, bevor ich ihm mit letzter Kraft das Knie in die Kronjuwelen ramme. Leider verfehlt der Kick sein Ziel und kracht gegen seinen Oberschenkel.

»Okay, es reicht! Das war das letzte Mal!« Er packt mich an den Schultern, dreht mich ruckartig zur Wand um und zerrt und reißt an dem Kleid. Seine Hände sind überall, tasten mich ab, greifen zu meinen Brüsten, schieben sich unter das Mieder, fassen zwischen meine Beine. »Wo ist es?«

»Fass mich nicht an, du Bastard!«, schimpfe ich wütend und will zu ihm herumfahren, als er mein Haar packt, den Pferdeschwanz um sein Handgelenk schlingt und mich rückwärts aus der Kabine zerrt.

»Hat sie es?«, will Emilio wissen. Fuck, er ist auch hier?

»Bisher nicht.«

»Was, wenn ich es wirklich irgendwo abgelegt habe oder …«

»Nein, die diebische Elster hat es, um Joaquim anzurufen. Nicht wahr? Deswegen musstest du so dringend auf die Toilette. Du warst doch erst vor vierzig Minuten. Rede endlich und sag mir, wo das Handy ist!«

Meine Kopfhaut steht in Flammen, als er so hart an meinem Haar reißt, dass ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper habe und hinter ihm her stolpere. Weiterhin trage ich das Mieder und den Rock, aber stehe mit entblößten Brüsten vor Emilio und dem Securitymann.

»Ruf mich an«, schlägt Emilio vor. »Der Ton ist an. Ruf mich an, Madox.«

In diesem Moment bricht etwas in mir. Die Hoffnung, heil aus der Nummer herauszukommen. Scheiße! Nein, nein, nein!

»Mach du es.« Madox wirft ihm im nächsten Moment sein Smartphone zu, um mich weiterhin im Griff zu behalten. Schmerzhaft überstreckt er meinen Hals, sodass ich kaum Luft bekomme. Aus den brennenden Augenwinkeln beobachte ich Emilio, der im Gang vor der geöffneten Tür steht, Madox’ Handy aufgefangen hat und seine Nummer eintippt.

Keine Sekunde später höre ich einen Klingelton aus der Toilette. »Du hast es also nicht?«, fragt mich Madox.

Emilio geht an uns vorüber, um das WC abzusuchen. Gleich darauf findet er die Taschentücherbox, leert sie und holt sein Smartphone hervor. Als er sich zu mir mit seinem Telefon in der Hand umdreht, funkelt er mir böse entgegen.

»Bestraf sie!«, fordert Madox seinen Bruder auf.

»Und wie?«

»Schlag sie!«

»Nein«, gehe ich dazwischen, schüttele den Kopf und hebe abwehrend die Hände. Bisher hat mir Emilio körperlich nie wehgetan, mir keine Schmerzen zugefügt. Er hat ein Fünkchen Verstand und ein Herz, das ihm sagen wird, dass man keine Frau schlägt. »Emilio, bitte, tu das …«

»Halts Maul, Madison!«, fährt mich Madox in einem harschen Ton an. »Schlag sie! Wenn du sie jetzt nicht bestrafst, wird sie dir weiterhin auf der Nase herumtanzen, dich belügen, bestehlen, mit anderen Männern ficken.«

Emilios Augen wandern unruhig von meinem Gesicht zu seinem Bruder, der hinter mir steht, weiter zum Securitymann, der stumm wie ein Fisch bloß zuschaut.

»Worauf wartest du! Sie hat dich blamiert. Soll sie dich auch vor der Familie bloßstellen? Sonst übernehme ich das! Und zeig dir, wie es geht.«

Weiterhin halte ich die Hände schützend von meinem Körper gestreckt, als ich zu Madox aufsehe. Seine Halssehnen springen hervor, sein Kiefer ist angespannt, seine Atemzüge sind abgehackt und schnell. Er bebt vor Zorn und wäre bereit, mich zu töten, wenn er könnte.

In dem Moment, in dem ich wieder zu Emilio schaue, trifft eine Faust hart mein Gesicht. So hart, dass ich nicht einmal mehr in der Lage bin zu schreien, weil mein Unterkiefer blockiert.

»Genau so! Noch mal!«

Und ehe ich mich von dem ersten Faustschlag erholen konnte, schickt mich der zweite in die Bewusstlosigkeit. Dabei müsste es nicht einmal an dem Treffer liegen, weil mein Körper einfach nicht mehr kann. Den Kampf gegen die Hitze, den Schwindel, die Schmerzen, die Prügel … verkraftet er nicht länger.
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»Fühlst du dich fit genug?«, erkundige ich mich bei Saturno, der verächtlich schnaubt, während er seine Lederjacke überstreift.

»Legen wir den Scheißkerl um. Dieses Mal endgültig. Ich hätte ihm damals in der elften Klasse schon den Schädel spalten sollen, wenn du mich nicht abgehalten hättest.«

»Es gibt nun mal Regeln«, merke ich angelehnt am Türrahmen an. Saturno hat seine Kleidungsstücke, Schuhe und Hygieneartikel in seine Sporttasche geworfen, schließt den Reißverschluss und schultert die Tasche auf. Ein letztes Mal wirft er einen Blick durch das noble Krankenzimmer. Auf mich eilt eine Pflegerin zu. »Benötigen Sie Hilfe beim Tragen? Kann ich etwas für Sie tun?« Gedankenversunken streift mein Blick über die rothaarige Frau, Saturno grinst müde. »Alles bestens, wir kommen zurecht.«

»Denken Sie daran, in drei Tagen zur Nachsorge vorbeizukommen.« Sie überreicht Saturno einen Zettel, auf dem die Termine der Nachsorge vermerkt sind, und schmachtet ihn mit ihren himmelblauen Augen an.

»Ja, klaro. Danke für die Pflege.« Ihre Wangen glühen rötlich.

»Gerne doch. Guten Heimweg.« Länger als nötig verschlingt sie ihn mit ihren Blicken. »Ihnen ebenfalls, Senhor Edogavaz.« Sie nickt mir ergeben zu. Ich hebe den rechten Mundwinkel.

»Niedlich die Kleine«, äußere ich und wende mich vom Krankenzimmer ab. »Soll ich Madison davon erzählen?«

»Was erzählen? Da lief nichts. Sie steht nur auf mich.« Er zerknüllt den Zettel zwischen den Fingern, um ihn anschließend in den Mülleimer neben der Tür zu werfen.

»Wenn du meinst.« Unweigerlich grinse ich in mich hinein, schiebe die rechte Hand in die Hosentasche und warte auf ihn.

Wir verlassen das Krankenhaus, streifen durch die gedimmt beleuchteten schwarzen Gänge. Im Foyer angekommen, rast ein schlammbespritzter Geländewagen mit quietschenden Rädern direkt auf den Eingang zu und stoppt mitten auf dem Fußweg.

»Was zur Hölle!«, stößt Saturno aus, der für meinen Geschmack noch nicht vollständig erholt aussieht. Seine Rippenbrüche heilen nicht mal eben in sechs Tagen. »Endlich! Da seid ihr ja!«

In einem lockeren Sprint eilt er auf den Geländewagen zu, aus dem ein von oben bis unten mit Dreck und Staub bedeckter Neptuno aussteigt, gleich danach Júpiter, der ebenso aussieht, als hätte man ihn an die hintere Stoßstange eines Wagens gebunden und durch den Dreck geschleift.

»Nicht anfassen!«, stößt Neptuno aus, als Saturno ihn schon mit voller Wucht umarmt und dabei gegen die Motorhaube stößt. »Scheiße, Calisto, nimm es mir nicht persönlich, aber ich stinke.«

»Die Worte jemals aus deinem Mund zu hören, rettet meinen Tag«, lacht Saturno, löst sich von Neptuno und klopft ihm auf die Schulter. »Fuck, seht ihr scheiße aus.«

»Ich sehe nicht nur so aus. Ich hätte mir die letzten Tage auch komfortabler in einem Fünf-Sterne-Resort vorstellen können. Wie ist der Stand der Dinge?«, richtet er seine Worte an mich.

Ich schreite auf meine Jungs zu, schaue mich vor dem Ausgang um, dann unterrichte ich Júpiter, der sich Staub aus dem offenen dunkelbraunen Haar schüttelt, und Neptuno, dessen Miene immer raubtierhafter wird, als er hört, was in den letzten Tagen geschehen ist.

Einen Teil haben wir bereits am Telefon besprochen, als ich endlich ein Lebenszeichen von ihnen erhalten habe. Ich bin heilfroh, sie wiederzusehen, lebend und einigermaßen wohlerhalten. Zwar habe ich Männer ausgeschickt, um beide zu suchen, aber keiner konnte sie aufspüren. Dâmaso und Júpiter sind nicht kleinzukriegen. Zwar kam mir öfter der Gedanke, dass Diabo sie getötet haben könnte, aber mein teuflischer Bruder hätte mir diesen Sieg sofort unter die Nase gerieben. Keine Nachricht von Elias bedeutete, dass beide am Leben sind. Es kam weder ein Anruf noch fand ein Besuch statt. Ich wette, er und Plutão hocken zusammen und arbeiten einen neuen perfiden Plan aus.

»Einen Moment.« Neptuno wendet sich zum Empfangstresen, als ihm auf halber Strecke zwei Krankenhausangestellte entgegenkommen. Er unterhält sich leise mit ihnen. Beide nicken und verschwinden anschließend.

»Uns bleibt keine Zeit, um uns darüber zu unterhalten, was in den letzten Tagen passiert ist. Wir müssen auf die Jacht der Bodegas.«

Sofort legt Júpiter das Gesicht schief, als er meine Worte hört, und macht einen Schritt auf mich zu. Schräg hinter uns höre ich Neptuno Anweisungen erteilen, sehe, wie ihm ein Anzug und Schuhe gebracht werden, die nicht seiner Größe entsprechen.

»Sehe ich aus wie ein Zwerg? Bringt mir einen beschissenen schwarzen Anzug, keinen pennerblauen!«

Júpiter und ich verdrehen die Augen.

»Deine Lady ist auf der Jacht der Bodegas?«, hakt Júpiter nach, als hätte er mich nicht verstanden.

»Richtig. Ihr ist es vor knapp einer Stunde gelungen, Emilios Handy zu stehlen und ihren Bruder anzurufen. Wir haben die Jacht orten können. Mizar hat die Küstenwache kontaktiert und die Koordinaten erhalten. Sie treiben nicht weit vor Lissabon.«

»Und du hast jetzt was vor?«, hakt Júpiter nach und hebt die Brauen. »Die Jacht stürmen?«

»Dieses verdammte Schiff zu übernehmen, ja, und Madison zu retten, was sonst? Morgen findet das Gremium statt. Uns bleiben bloß noch zehn Stunden!«

»Wir fahren zum Hafen, schnappen uns ein Schnellboot, funken zuvor den Kapitän der Jacht an, dass wir von der Küstenwache sind und es Probleme gibt, betreten das Schiff und schlachten jeden ab, der der Prinzessin ein Haar gekrümmt oder sie zum Weinen gebracht hat«, spricht Saturno, während er eine zweischneidige Klinge gezogen hat und diese mit der Spitze auf der Handfläche dreht. Sein Blick ist mörderisch.

»Wir schlachten nicht alle ab«, korrigiere ich ihn.

»Wieso nicht? Ich scheiß auf die Gesell…« Rasch halte ich ihm den Mund zu.

»Behalte die Nerven, verstanden! Und beschwer dich nicht in diesem Gebäude über die Gesellschaft«, raune ich ihm zu.

»Bin startklar«, merkt Neptuno an, als er im Gehen sein Sakko schließt. »Sitzt nicht perfekt, aber sollte gehen, um dem Vögelchen unter die Augen treten zu können.« Galant streicht er sich durch sein verschmutztes, strähniges Haar. Ich hebe die rechte Braue.

»Du wirst dich gleich wieder umziehen müssen«, merkt Júpiter schief grinsend an und mustert Neptuno eingehend.

»Warum? Ich ziehe diesen Anzug erst wieder aus, wenn Madison scharf auf mich ist und nach meinem Schwanz bettelnd vor mir kniet.«

Ich massiere mir die Nasenwurzel und mahle vor Anspannung mit den Kiefern.

»Ich hatte fünf Tage keinen beschissenen Sex, klar? Mein Schwanz explodiert jeden Moment«, wirft er als Erklärung, die keiner wissen wollte, in die Runde.

»Wieso hast du dir den Riemen nicht in dem Kellerloch gescheuert?«, fragt Saturno, der seinen Arm lässig um Neptunos Schultern legt und auf seinen Schritt starrt. »Sag schon? Du bist doch sonst täglich im Training.« Tief durchatmend senke ich das Gesicht.

»Neben Júpiter, dem Wichser? Bist du unterbelichtet, Calisto! Vergiss es. Der Penner hing ständig wie eine Zecke an meinem Arsch.«

»Den ich froh bin, nicht nackt gesehen zu haben«, merkt Júpiter an. »Ich habe mir jede Nacht vorm Einschlafen einen runtergejodelt, direkt, als du neben mir auf der gammeligen Matratze geschnarcht hast.« Schelmisch grinsend stößt Júpiter Neptuno an der Schulter an. Augenblicklich gefrieren Neptunos Gesichtszüge. »Du hast neben mir deine Gurke entsaftet?«

»Sagte er doch«, feixt Saturno. »Zu schade, das verpas…«

»Gehen wir!«, verkünde ich. »Sofort!«

Jede Sekunde, die wir über saubere Anzüge oder das Wichsen debattieren, rennt uns davon, wenn wir nicht endlich auf der Jacht sind. Und ich wette, Madox wird es mir nicht leicht machen, um mir Madison auszuhändigen. Womöglich wird sich mir auch Elias in den Weg stellen.

»Wo steckt eigentlich dein kleiner Bruder?«, will Neptuno wissen, als wir auf den aufgetankten Geländewagen auf dem Parkplatz zuhalten.

»Keine Ahnung«, murre ich.

»Du hast nicht nach ihm gesucht?« Wieso sollte ich nach einem Verräter suchen?

»Madison hat oberste Priorität. Plutão spielt keine Rolle mehr für mich. Er ist nicht länger Teil des engsten Kreises.«

Erstaunt, wie ich ihn selten sehe, läuft er mit geöffneten Lippen neben mir her. »Du hast die Vermutung, dass er Diabos Partner ist, stimmt doch?«

»Es ist keine Vermutung. Es ist Fakt. Demetrius und zwei weitere Verräter sitzen bereits im Schlosskeller. Du darfst die Verhöre übernehmen.«

»Scheiße, ich scheine ja einiges verpasst zu haben.« So einiges. Das war die Höllenwoche meines Lebens, die morgen mit dem Erscheinen vor dem Gremium mit Madison an meiner Seite ein Ende haben wird.
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Unter mir schaukelt es. Ich atme frischen Vanilleduft ein und spüre kühle Luft, die über meinen Körper streichelt. Noch halb benommen öffne ich die Augen. Mein Umfeld nimmt Konturen an. Direkt neben mir befindet sich ein Nachttisch, auf dem weiße Lilien wunderschön in einer Vase drapiert worden sind und ihren intensiven Duft verströmen. Dahinter entdecke ich eine schmale Fensterfront, unter der sich Kommoden mit weißen, hochglänzenden Fronten befinden, direkt davor ein unausgepackter Koffer.

Ein warmes Licht erfüllt den Raum. Einen Raum, in dem ich eindeutig nicht allein bin. Ich liege bäuchlings auf einem frisch bezogenen Doppelbett, die Hände an die Stangen eines weiß gepolsterten Kopfteils gefesselt. Nein!

Schlagartig treten der Schwindel, die Hitze, die in meinem Körper wütet, und die Benommenheit von den zwei heftigen Schlägen in mein Gesicht in den Hintergrund.

Mein Kiefer schmerzt, mein Bauch brennt, und doch ist das, was gerade geschieht, weitaus schlimmer. Nackt und wie auf einer Streckbank auf dem breiten, luxuriösen Bett angekettet, starre ich über die Schulter und entdecke Emilio.

»Wieso ist sie schon wach?«, stellt er die Frage, die eindeutig nicht an mich gerichtet ist.

»Weil sie verdammt zäh ist. Oder aber miterleben will, wie ihr die Hochzeitsnacht vollzieht.« Was?!

Ich hebe den Kopf an, um das Gesicht in die andere Richtung zu drehen. Augenblicklich gefriert mein Herz. Madox erhebt sich mit einem schwarzen, offen stehenden Hemd aus einem hellen Sessel, greift nach einer Krawatte und fixiert mich mit seinen Blicken.

»Du kannst ruhig beginnen. Sie bietet einen wunderschönen Anblick«, merkt er an. Sofort fahre ich mit dem Kopf herum. Hinter mir kniet Emilio, oberkörperfrei, bedeckt von einer kunstvollen Drachentätowierung, die sich von seiner rechten Schulter über seine Flanke zieht. Als seine grünen Augen zu meinem Gesicht wandern, fährt er sich durch das weißblond gefärbte Haar, das an den Ansätzen etwas dunkler nachwächst. Danach wandert seine andere Hand über meinen Po.

»Pfoten weg!«, fauche ich und zappele in den Handschellen, die mir angelegt wurden.

»Na, na, bleib ganz entspannt. Du stehst doch auf Dreier. Wie ich live über die Kamera mitverfolgen konnte, sogar auf Sechser. Du steckst das locker weg«, verarscht er mich, woraufhin ich mich mit beiden Ellenbogen aufrichten will. Doch dieses Mal gibt es keine Ketten, die mir Spielraum lassen. Meine Hände und Fußgelenke sind so am Bett angebracht worden, dass ich sie kaum bewegen kann.

»Du perverses, krankes Schwein!«, bringe ich mit letzten Kräften hervor und kassiere mir eine feste Ohrfeige mit seinem Handrücken. Erneut flammt der Schmerz in meinem Gesicht auf. Bevor ich ein Keuchen von mir geben kann, umfasst er grob mein Kinn.

»Merke dir eines, kleine Barros: Mit Beleidigungen kommst du nicht weit. Ich werde dich grün und blau prügeln, wenn es sein muss, damit du zur Vernunft kommst. Und sollte mir dein Verhalten auf die Nerven gehen, schicke ich dich erneut ins Nirwana und stelle mit deinem Körper an, was mir gefällt.«

Finger bohren sich in meine rechte Pobacke, weitere streichen durch meine Pussy, dringen in sie ein. Ich schnaube verärgert und verzweifelt zugleich, da ich keine Chance habe, mich zur Wehr zu setzen. »Du armseliger Wurm wirst so leiden, Madox!«, wispere ich gefährlich. »Nächstes Mal wird dir Joaquim nicht bloß ins Gesicht schlagen, sondern dir deine Eingeweide herausreißen. Du wirst dafür bezahlen!«

Ich weiß, dass meine Worte die einzige Waffe sind, zu der ich gerade greifen kann. Und ich weiß auch, dass das Leid, das folgen wird, umso schrecklicher wird, wenn ich mich ihm widersetze. Aber ich beuge mich diesem Monster nicht.

»Wir werden sehen, wie er das anstellen will, wenn ich morgen aufsteige und mehr Machtbefugnis habe als er. Möglicherweise hat er dir nicht erklärt, wie die Machtverteilung in der Gesellschaft funktioniert. Wenn ich den Posten als Overlord innehabe, untersteht er meinen Anweisungen. Und glaub mir, ich rechne morgen mit dir ab. Zuvor sollten wir uns amüsieren.«

Schon schlingt er die Krawatte um meine Kehle. »Mach den Mund weit auf, Vögelchen. Das waren doch immer Dâmasos Worte.« Neptuno wird dich filetieren, ausweiden, vernichten, wenn er davon erfährt!

Er wagt es wirklich, die Krawattenenden seinem Bruder zu übergeben, um anschließend seinen Gürtel zu öffnen. Verdammt, nein! Ich will das nicht!

Wütend funkele ich ihm entgegen. »Du musst nicht auf mich warten, Emilio. Fang an und genieß, was dir gehört.«

Als wäre das ein Startschuss, weil Emilio offensichtlich immer auf die Genehmigung seines geisteskranken Bruders wartet, strafft er die Krawatte, dann schiebt er zwei Finger tief in mich.

In mir verkrampft sich alles. Ich schüttele den Kopf, verfolge, wie Madox seinen Schwanz hervorholt, der bereits hart ist, und ihn massiert. Danach umfasst er mein Kinn. So fest, dass er mir fast den geschundenen Kiefer bricht. »Öffne den Mund für mich.« Widerwillig schüttele ich den Kopf.

»Nein!«

Emilio zieht meinen Kopf weiter in den Nacken, dann nimmt er seine Finger aus mir. Und ehe ich etwas ausrichten kann, stößt er seinen Schwanz wenige Zentimeter in mich. Ekel, Zorn und Hass erfüllen meine Brust. Ich keuche auf, als im selben Moment Madox seinen dreckigen Schwanz in meinen Mund schiebt.

»Ich würde dir raten, den Job gut zu erledigen, wenn Diomiro die Nacht überleben soll«, droht er mir, als er meine Zähne zu spüren bekommt. Tränen nisten sich in meinen Augenwinkeln ein, meine Lungen streiken, mein Herz rast unendlich schnell, während jeder Muskel zum Zerreißen angespannt ist. Ich bekomme kaum Luft. Ich ersticke fast.

An gefühlt tausend Stellen schmerzt mein Körper, brennt meine Seele, bricht mein Herz. Emilio lockert kurz die Krawatte, die viel zu eng in meinen Hals schneidet. Aber nur, um meine Hüfte zu packen, sie anzuheben und mich dann erbarmungslos und ausgehungert zu ficken. Haut trifft auf Haut, alles verspannt sich. Das Ziehen ist lange nicht so schlimm wie die Demütigung. »Nicht … Wartet …«

»Nicht reden. Dein Mund soll gerade andere Dienste erledigen.« Dieser Dreckskerl!

Madox’ Hand fasst besitzergreifend in mein Haar, dann platziert er seine Schwanzspitze vor meinen Lippen. »Blas ihn!« Ich drehe das Gesicht zur Seite. Der Stoff um meine Kehle wird noch enger. Ich hole tief Luft. Im selben Moment schiebt Madox seine Härte in meinen Mund. Tiefer, immer tiefer und drückt meinen Unterkiefer herunter. Gott! Ich will nicht!

Doch er übt so viel Kraft aus, dass ich mich irgendwann in seiner Gewalt ergebe, er tiefer und vollkommen machtbesessen meinen Mund fickt. »Na geht doch. Du kleine Schlampe stellst dich wirklich gar nicht schlecht an. Was sagst du, Emilio?«

»Sie ist scheiße eng und verdammt trocken.« Er zieht seine Härte aus mir, um sie mit befeuchteten Fingern zu ersetzen, dann erneut in mich zu stoßen.

Ich schließe die Augen, während ich innerlich weine. Bete, dass dieser Albtraum ein Ende hat. Die Dunkelheit hinter meinen Lidern kann jedoch nicht die abgehackten Atemgeräusche der beiden Bastarde ausblenden. Sie nehmen sich alles. Benutzen mich, ficken mich und zerschneiden meinen Stolz. Madox stößt immer tiefer in meinen Mund. Ich würge, röchele, fühle mich so erniedrigt, höre sein Lachen, nehme seine beleidigenden Worte wahr.

»Fick das Miststück härter, Emilio! Sie braucht es! Schlag sie!« Wie ein unterbelichteter Roboter führt er die Befehle aus, benutzt mich wie einen Gegenstand, schlägt auf meinen Arsch, meinen Rücken und nimmt mich mit tiefen, schmerzhaften Stößen.

»Du machst doch nicht schon schlapp?«

»Hat dich Joaquim nicht richtig eingeritten?«

»Was für Schlappschwänze!«

Ich ertrage diese Worte nicht, ihre Schwänze in mir nicht, ihre Hände nicht, ihre Laute nicht. Kurz bevor ihr Lachen in meinen Ohren verklingt, ich keine Luft mehr bekomme und glaube, für immer die Augen zu schließen, reißt mich ein lauter Schuss aus der Benommenheit. Ein Schuss, der Madox zurücktaumeln lässt, als ich zu ihm schaue. Rotes Blut quillt über seine Finger, als er sich erstaunt und entsetzt an die nackte Brust fasst.

»Du? Hier? Wie!«

Die Schlinge um meinen Hals löst sich. Röchelnd hole ich Luft. Etwas poltert. Ich höre qualvolle Schreie, jemanden betteln. Emilio. »Es war seine Idee!«

Wie ein unheilvoller Schatten stürmt Joaquim auf Madox zu.

»Besser, du siehst nicht hin«, höre ich Saturnos Worte, bevor eine tätowierte Hand über meine Wange streichelt und ich gleich darauf meinen Beschützer entdecke. Ich muss zweimal blinzeln. Ich träume nicht. Er ist es wirklich. »Satur…« Meine Stimme bricht.

»Sch, ich bin hier. Sie werden dafür bluten«, spricht er unheilvoll.

»Wo sind die verdammten Schlüssel!«, übertönen Joaquims Worte Emilios Gebettel.

»Du hast auf mich geschossen!«, stößt Madox aus. »Das wird dich einiges kosten!«

»WO! SIND! DIE! SCHLÜSSEL!«, brüllt Joaquim seinen Cousin an, den er mit dem Unterarm an der Wand neben dem Bett fixiert. Madox schaut zu mir. »Sie gehört dir nicht mehr. Sie ist die Frau meines Bruders.«

»Sie ist meine Lady!«, spricht Joaquim unheilvoll.

»Nicht mehr, Emilio hat sie heute zur Frau genommen.«

Kurzzeitig wirkt Joaquim von Madox’ Worten überrumpelt, schaut zu mir herab und runzelt die Stirn. Ein schmerzlicher Zug legt sich um seine Augen, bevor er sich wieder Madox zuwendet, der hämisch gurgelnd lacht.

»Schachmatt, Cousin. Du kannst keine verheiratete Frau zu deiner Lady ernennen. Jetzt frage ich mich, wie du … das Problem …«

Ruckartig tritt Joaquim zurück, um anschließend einen kräftigen Schlag mit der Pistole in der Hand auszuführen und Madox zu Boden zu schicken. Er kommt hart auf den Teppich auf. Ehe er sich aufrichten kann, tritt Joaquim in seinen Nacken.

»Die Schlüssel!«

Ächzend und halb benommen lenkt Madox ein, während Saturno neben mir sämtliche Schubladen des Nachttischs herausreißt und durchwühlt.

»Hintere … Hosen…tasche.« Joaquim geht über seinem Cousin in die Knie, tastet seine Hosen ab, dann zieht er die Schlüssel hervor, die er Saturno zuwirft.

Ich nehme alles bloß noch wie hinter einer Nebelwand wahr. Spüre, wie ich von den Handschellen und Fußketten befreit und auf den Rücken gedreht werde. Ehe ich vernünftig Luft holen oder die Situation verarbeiten kann, werde ich in Laken gewickelt, dann greift Neptuno unter meine Kniekehlen und Schultern. Saturno knurrt irgendwie angefressen. »Brich dir nicht noch mehr Rippen!«, lässt Neptuno ihn wissen, dann hebt er mich hoch.

»Hey, Vögelchen.«

»Neptuno …«, bringe ich schluchzend hervor, bevor er mich eng an seine warme Brust drückt und seine blutige Hand über mein Gesicht legt.

»Ich bin hier, alles wird gut«, kann er ohne Anstrengungen die Lüge von sich geben. »Schließ die Augen.«

Hinter geschlossenen Lidern weine, schluchze und wimmere ich pausenlos. Ich will stark sein, will gottverdammt, dass es mir egal ist, was gerade geschehen ist, aber ich kann nicht. Ich. Kann. Einfach. Nicht.

Irgendwann öffne ich die Augen, als wir am Oberdeck angekommen sind. Vor mir nimmt Júpiters Silhouette an der Reling in einer ungewohnten Uniform Konturen an.

»Verdammt, ihr Gesicht«, stößt er aus. »Was haben sie ihr ange…«

»Greif in meine Hosentasche und hol die Dose hervor«, spricht Neptuno zu ihm.

Ohne zu fragen, macht Júpiter, was er sagt, bevor neben ihm Joaquim und Saturno erscheinen, die sich überall umsehen.

»Wir müssen uns beeilen.« Saturno kann seine Blicke kaum von mir losreißen, vermutlich weil ich so, so grauenvoll aussehe.

Etwas wird mir an den Mund gedrückt. »Nimm sie«, bittet mich Joaquim. Ich verstehe nicht. »Nimm die Tablette.«

Die pure Wut und Überforderung spiegeln sich in seinen Augen wider. Dabei gab es bisher keinen Moment, in dem Joaquim jemals so aufgewühlt gewirkt hat.

Ich öffne die Lippen, lasse mir die Tablette auf die Zunge legen und spüre dann seine warmen Hände auf meinem Gesicht. Seine Daumen streichen über meine Wangen, dann flüstert er vor meinem Mund.

»Es wird nicht alles gut werden, ich mache dir nichts vor. Aber du bist jetzt in Sicherheit, Darkness. Schlaf. Ruh dich aus. Wir sind bei dir.«

Zum Teil reglos, weil mein Körper nicht mehr länger durchhält, und ein wenig erleichtert, dass die Tortur vorbei ist, nicke ich und schließe die Augen.

Dann höre ich unweit eine Frauenstimme. »Nehmt mich mit. Bitte.«

Luana. Doch bevor ich die Kraft dazu habe und herausfinden kann, von wem sie mitgenommen werden will, siegt die Erschöpfung und schickt mich in einen endlosen Schlaf.


Zwölf
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SATURNO


Wäre ich körperlich nicht im Arsch, würde ich sie halten, hätte ich sie aus dem Bett gehoben und meine Prinzessin schützend an die Brust gedrückt. Der Anblick, als wir die Kabine betreten haben, war mit Abstand der grausamste, der sich mir je geboten hat. Ich habe viel gesehen, vielen kranken Scheiß, blutende, jammernde Männer, die ihre ausgeschlagenen Zähne verzweifelt am Boden aufgesammelt haben, jemanden, dem der Arm zweimal gebrochen und ein Auge herausgerissen wurde, in alle Richtungen verteilte Hirnmasse, aber das … das war reiner, unermesslicher Schmerz, meine Prinzessin diesen Hurensöhnen so ausgeliefert, schwer verletzt, angekettet wie ein Stück Vieh zu sehen!

Vorsichtig streichele ich über ihr geschundenes, geschwollenes Gesicht. Am gesamten Körper kann ich Blessuren und Prellungen ausmachen. Sie haben sie aufs Schlimmste misshandelt und verprügelt. Joaquim kann seine Augen kaum von ihr lösen. Mit jeder Sekunde, die er sie länger anstarrt, schwöre ich, wird er ein wildes Abschlachten beginnen. In ihm lodert die eiskalte, reuelose Wut. Dabei hat er alles gegeben. Die Erkenntnis, zu spät gekommen zu sein, scheint ihm am allermeisten zuzusetzen.

Das Schnellboot rast Richtung Insel. In wenigen Minuten haben wir das Schloss erreicht, dann sind wir in Sicherheit. Wie ein Häufchen Elend kauert Luana neben Júpiter, der ihre Hände in Handschellen gelegt hat. Sie hält das Gesicht gesenkt, wirkt angsterfüllt, als würde sie ihre Entscheidung bereuen. Was hat die Verräterin erwartet? Dass wir sie freudig empfangen? Es war eine kluge Entscheidung, Luana mitzunehmen, somit wird morgen früh Madox ebenfalls ohne Lady vor das Gremium treten. Madox wird sie töten für ihren Verrat. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Aber was juckt mich ihr beschissenes, sich selbst erwähltes Schicksal?

Urano lenkt das Boot und schaut immer wieder auf Madison zurück, die auf Neptunos und meinen Beinen gebettet liegt. Wasser spritzt in die Höhe, ein kühler Sturm setzt ein.

Keiner spricht ein Wort.

Als wir nach Minuten am Steg ankommen, blicke ich zum Schloss auf, in dem vereinzelt Lichter brennen. Die Türme ragen in die endlose Finsternis des Himmels. In diesem Augenblick wirkt das dunkle Schloss machtvoll, erdrückend und gewaltig wie nie zuvor.

Nachdem Urano den Motor ausgestellt hat und auf den Steg gesprungen ist, befestigt er die Taue. Anschließend verlässt Joaquim das Schnellboot, während Júpiter Luana am Oberarm schnappt und mit ihr vor uns das Schiff verlässt.

Anschließend heben Neptuno und ich Madison vorsichtig hoch. Gut, dass sie schläft. Dass sie uns vertraut und das Beruhigungsmittel genommen hat, um etwas zur Ruhe zu kommen, um dieser gottlosen, brutalen Welt zu entfliehen.

»Ich nehme sie«, beschließt Joaquim, kaum dass wir den Strand erreicht haben und mir meine beknackten Rippen enorm zusetzen.

Schweiß liegt auf meiner Stirn, mein Herz hämmert, als wäre ich auf Speed.

Ohne mich seiner Anweisung zu widersetzen, schaue ich zu, wie er sein Jackett über Madison legt, die bloß in Laken eingehüllt ist. Anschließend übergeben Neptuno und ich sie ihm.

»Ich begleite dich«, beschließt Neptuno.

»Nein. Ruht euch aus. Schlaft. Morgen früh besprechen wir die nächsten Schritte.« Er will sich um sie kümmern. Mit leerem Blick verfolge ich, wie Joaquim Madison in den Pinienwald trägt, etwas leise zu ihr spricht, dann von den Schatten verschluckt wird.

»Fuck!«, flucht Neptuno. »Er sieht aus, als würde er einknicken.«

»Was erwartest du?«, sagt Urano im Gehen. »Er wird morgen nicht vor das Gremium treten, hat sich von seinem kranken Cousin alles nehmen lassen. Mal wieder.« Uranos ernster Blick schweift zu Luana, die Júpiter hinter uns in den Wald führt. »Warum wolltest du uns begleiten?«, richtet er seine Frage an sie. »Um uns auszuspionieren? Denn das kannst du Verräterin vergessen. Du kannst dir heute Nacht ein Bett mit Demetrius und Lilith teilen. Erwarte keinen freundlichen Empfang!«

Neptuno grinst hämisch. »Ich sehe schon, es wartet eine Menge Arbeit auf mich.« Mit seinem Psycholächeln auf den Lippen bewegt er den Kopf hin und her, lässt den Nacken knacken, dann seine ausgestreckten, verschränkten Finger. »Das wird ein Fest! Ich weiß gar nicht, mit wem ich zuerst beginnen soll. Wahrscheinlich Lilith.«

Ich wende mich zu Luana um, die keinen Mucks von sich gibt, sondern in sich gekehrt wirkt.

»Hast du was dazu zu sagen, Luana?«

Mit halb leerem Blick starrt sie mich an wie ein Geist. »Ich will, dass ihr Madox von mir fernhaltet. Selbst ein Kellerloch ist mir lieber, als zu ihm zurückzumüssen.« Verblüfft hebe ich die rechte Braue, kaue auf meinem Lippenpiercing und schnaube.

»Lässt sich einrichten.«

»O weh!«, entgegnet Neptuno und wendet sich ebenfalls kurz zu ihr um. Gefühlsregungen wie Ekel und Abscheu flackern über seine raubtierhafte Miene. »Ich glaube, du denkst, dass wir dich beschützen werden? Träum weiter, Verräterschlampe. Ich werde dir den Aufenthalt so ungemütlich wie möglich machen!«

»Ich weiß, wie du sein kannst, Dâmaso. Niemand ist schlimmer als Madox.«

»Das, Verräterschlampe, nagt an meinem Ego. Ich überzeuge dich gern vom Gegenteil.« Schon ist er bei ihr, umfasst ihre Handschellen und zerrt sie ruppig hinter sich her.

»Muss das sein?«, fragt Júpiter.

»Du warst nicht anwesend, sondern hast sonnengebräunte Vegaspussys geleckt, als diese Nutte Joaquim verraten hat, klar? Misch dich nicht ein.«

Mein Mitgefühl hält sich für Luana ebenfalls in Grenzen. Zwar wünsche ich ihr nicht den Tod, trotzdem ist sie eine miese Verräterin, die Joaquim das Herz gebrochen und sein Ansehen mit Füßen getreten hat. Bei mir ist sie unten durch, für immer.

Vor dem Schloss angekommen, stößt mich Urano an. »Hast du eine Idee, wie wir das Gremium davon überzeugen, Joaquim einen Aufschub zu gewähren?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Senhor Edogavaz wird überhaupt nicht erfreut sein, dass sein Sohn in seinen Augen wieder der Loser ist. Aber gerade befürchte ich, dass Joaquim über etwas ganz anderes nachdenkt.«

»Was meinst du?« Urano senkt die dunklen Brauen.

»Ich habe ihn nie so – wie soll ich sagen – in sich gekehrt erlebt, außer als das mit ihr da«, flüchtig nicke ich zu Luana, »passiert ist. Ich befürchte, er wird aussteigen.«

»Niemals«, stößt er aus. »Das würde er nicht tun.«

»Bist du da so sicher?«

Uranos Lippen öffnen sich, als er meine Worte verdauen muss, dann zum Schloss aufsieht. »Madox wird den Angriff nicht einfach so vergessen.«

»Ganz genau. Joaquim wird alle schmutzigen Geheimnisse von ihm ans Tageslicht befördern und dann … dann wird er verschwinden.« Was sein gutes Recht ist. Nur bestände dann sein Leben aus einer ständigen Flucht. Wenn er Madison mitnimmt, die Tochter des ehemaligen Senators Barros, und Madox die Lüge verbreitet, dass die Frau seines Bruders von seinem Cousin entführt wurde, wird alles eskalieren. Und das so richtig.

Gerade stecken wir in einer verfickten Sackgasse. Einer, die uns über kurz oder lang den Hals kosten könnte. Denn das Gremium macht kurzen Prozess mit Verrätern und Mitgliedern, die ohne Einwilligung des Komitees aus der Gesellschaft austreten. Selbst vor Joaquim würden sie keinen Halt machen, ganz gleich, wie angesehen sein Vater ist.

Mach es nicht – bitte ich innerlich Joaquim. Geh diesen Weg nicht. Denn er führt direkt in dein Verderben, genau das Verderben, das sich Madox und Elias für ihn wünschen.


Dreizehn
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JOAQUIM


Nachdem ich Omega und zwei weitere Ärzte eine Stunde lang ungestört Madison untersuchen ließ, tigere ich vor dem Fußende meines Bettes auf und ab.

Sie muss erneut operiert werden, und das so schnell wie möglich. Die Diagnose ist verheerend. Ihre Finger sind gebrochen, die Wunde der letzten Operation ist entzündet mit Verdacht auf innere Blutungen, ihr Jochbein wie auch ihr Unterkiefer sind angebrochen. Tiefrote, teilweise blauschwarze Abdrücke zeichnen sich auf ihrem Hals vom Würgen ab. Ihre Hand- und Fußgelenke sind von rot entzündlichen Stellen gezeichnet. Ihr Körper hat die letzte Woche sehr gelitten. Und das nur, weil ich nachlässig war. Nicht eher herausgefunden habe, wer sich hinter der Totenmaske verbirgt, dass mein jüngster Bruder ein falsches Spiel spielt, Madox mit Diabo kooperiert. Gott! Sie hätte sterben können, weil ich Fehler begangen habe. Jede Verletzung, unter der sie leidet, verdankt sie meinem Versagen!

Im Gehen ziehe ich die Hand zu einer Faust geballt an meine Lippen, reibe in Gedanken vertieft über meinen Mund, schließe die Augen. Meine Knöchel brennen von den Schlägen, die ich ausgeteilt habe, mein Siegelring, der meinen Rang als Lord des ersten Rangs symbolisiert, drückt sich kalt in meinen Mundwinkel.

Ich bin nicht verzweifelt. Ich fühle mich nicht einmal hilflos. Alles, was ich verspüre, ist grenzenloser, unbändiger Hass.

Hätte ich Madox sein erbärmliches Leben nehmen können, hätte ich es Hunderte Male getan. O verdammt, ich hätte ihn so leiden lassen, ihm die Augen ausgerissen und Zehen abgetrennt. Aber ich kann diesen gottlosen Hurensohn nicht töten. Ich will nicht den Rauswurf aus der Gesellschaft und meinen Tod riskieren. Nicht für ihn. Nein, das ist mir dieser gottlose, frauenverachtende Wurm nicht wert.

Ich brauche einen Plan. Zwar habe ich Luana als Druckmittel, trotzdem wird das Gremium morgen ohne mich stattfinden.

Ich werfe einen Blick auf meine Rolex Daytona. Es ist kurz nach halb drei Uhr nachts. In nicht einmal acht Stunden versammelt sich der Ausschuss.

Ich habe schon vor wenigen Tagen den Fall einkalkuliert, dass ich entweder Madison nicht rechtzeitig oder tot auffinde. Aber sie lebt. Trotzdem kommt ihre schlechte körperliche Verfassung einem Tod gleich. Vermutlich werde ich das Bild, wie Emilio hinter ihr gekniet und sie so hart gewürgt und gefickt hat, während Madox sie zum Blowjob zwang, niemals aus meinem Kopf bekommen.

Fuck! Mit geschlossenen Augen massiere ich meinen Nasenrücken. FUCK! Diese Bilder!

Ich werde meinem Vater mitteilen, dass das Gremium ohne mich stattfinden wird. Er wird rasen vor Zorn, mich womöglich als Sohn endgültig verstoßen und mir jede Zukunft verbauen.

Porra! Verdammte Scheiße, das ist es mir wert. Ich verzichte auf meinen verdammten Status, mein hart erarbeitetes Ansehen und meinen mit Leichen und Fleiß erreichten Einfluss, wenn Madison wieder gesund wird. Mehr will ich nicht! Nur eine verfluchte Zukunft mit ihr! Meine Lady nicht mehr verlieren. Dass kein elender Hurensohn sie mehr gegen ihren Willen anfasst. Dass sie mein bleibt. Meine Frau! Sie heilt!

Was ihr angetan wurde, wird sie nachhaltig verändern, aber sie ist stark. Madox hat sie nicht gebrochen. Fuck, nein! Ich gebe ihr alle Zeit der Welt, um gesund zu werden, und dann, ja dann, sich selbst an Madox zu rächen. Sie wird es tun, dafür kenne ich sie zu gut. Ich habe mir eine starke Frau ausgewählt mit Rückgrat und unerschütterlichem Willen.

Ihr leises, regelmäßiges Atmen geht in ein Husten über. Sofort schnellt mein Gesicht in ihre Richtung. Wird sie schon wach? Unmöglich.

Im Kerzenschein bewege ich mich auf das schwarze, mächtige Bett zu, in dem sie hilflos wie ein gefallener Engel, der den Sturz aus dem Himmel schwer verletzt überlebt hat, daliegt. Dolche zerschneiden mein Herz bei ihrem Anblick.

»Wo bin ich?«, fragt sie schwach blinzelnd. Eigentlich sollte sie noch mindestens eine Stunde schlafen.

»Im Schloss. Bei mir«, antworte ich ihr ruhig, setze mich auf das Bett und umfasse ihre rechte Hand, deren Finger nicht gebrochen sind. Sanft schiebe ich meine Finger zwischen ihre. »Ich bin hier, Madison.«

»Das ist … gut.«

»Ist es nicht, kleine Darkness. Ich habe …« Das Wort jemals auszusprechen, kostet mich immens viel Überwindung. »Versagt. Ich habe dich zu spät gefunden und fuck!«

Sie öffnet ihre grünblauen Augen, deren Weiß von roten Rändern vergiftet werden. Ihre linke Hand ist stark geschwollen, ihr Kiefer tiefrot. Ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen kann, was wahrscheinlich an dem Schmerzmittel liegt.

»Nein«, keucht sie. »Nein …«

»Nein?«, frage ich und beuge mich über sie, um über ihr gebürstetes, offenes Haar zu streichen, das jeden Glanz verloren hat.

»Ich weiß, dass …« Wieder hustet sie. »… du … dein Bestes gegeben … hast. Ich bin … so stolz …« Eine Träne verlässt ihren rechten Augenwinkel. »So stolz auf … dich.«

»Wieso?«

»Weil … du gekomm…« Sie kneift die Augen zusammen, ihre Lippen beben. »Bist«, haucht sie das letzte Wort. Langsam schiebe ich mein Gesicht über ihres und lege meinen Mund auf ihre perfekten vollen Lippen. Scheißegal, ob sie aufgeplatzt und geschwollen sind, für mich wird sie immer die schönste, anbetungswürdigste Frau auf Erden bleiben.

»Ich werde immer kommen, die gesamte beschissene Welt nach dir absuchen«, versichere ich ihr. »Zweifele niemals daran. Niemals. Du bist mein. Das warst du immer, seit ich dich das erste Mal getroffen habe. Seit ich dich genommen habe. Seit wir eins wurden.« Denn ich gebe sie nicht mehr auf. Sie unterscheidet sich von allen Frauen, Schlampen, Ladys, die ich gefickt, gedatet und kennengelernt habe.

Ohne den Kuss erwidern zu können, weil ihr die Kraft fehlt, weint sie. Vergießt eine stille Träne nach der nächsten.

»Du bist … so schön und … verdorben zugleich …«

Ihre feuchten Augen schauen mir entgegen, suchen Halt an meiner Seele, während sie sanft über meine frische Narbe streicht, die von meiner Braue über meine linke Wange verläuft. Obwohl dieser Schnitt mein Gesicht für immer gezeichnet hat, runzelt sie bloß die Stirn, als sie ihn genauer betrachtet. Sie findet ihn nicht abstoßend, hässlich oder Angst einflößend?

Jede Faser meines Körpers ist unter der vorsichtigen Berührung angespannt, bevor ich meine Finger über ihre lege und ihre Nähe zulasse.

»Ich liebe dich … so sehr, Joaquim, mein Lord … der Dunkelheit. So furchtbar … sehr, dass ich … Angst habe … dass … dass mich Liebe zu dir … umbringen wird …« Die Worte so gequält und in stiller Traurigkeit zu hören, berührt mein Herz. Erneut küsse ich sie, streife meine Lippen tröstend über ihre und wandere mit ihnen über ihre Wange, um sie spüren zu lassen, wie wunderschön und bedeutungsvoll sie für mich ist. Immer sein wird, ganz gleich, wie schlimm ihr Körper zugerichtet wurde.

»Nicht mehr als ich dich, kleine Darkness. Denn fuck, du bist ein Teil meiner Seele. Meine Frau, meine Lady, mein wertvollster Besitz. Und das wird sich selbst nach dem Tod nicht ändern. Gott, es ist die reinste Qual, dich zu lieben.« Weil ich bisher nie so viel für eine Frau empfunden und riskiert habe. So viel für eine Frau aufs Spiel gesetzt hätte.

Unmerklich drückt sie meine Hand und hebt unsere verschränkten Finger an meine Wange, berührt mich, ertastet meine Haut und Bartstoppel, als müsste sie sich davon überzeugen, dass ich real bin. Unaufhörlich verlassen weitere Tränen ihre müden Augen. Tränen, die ich ablecke und fortküsse.

Für eine kleine, bedeutungsvolle Ewigkeit gibt es nur das Gefühl der Verbundenheit, des Schmerzes und der unbändigen Liebe. Weiterhin küsse ich sie sanft, bevor ich meine inneren Dämonen einsperre und mich zu ihr lege, ihr die Nähe schenke, die sie braucht, um zu heilen.

Unter Schmerzen, obwohl ihr Omega so viel Schmerzmittel verabreicht hat, um ein Pferd ins Koma zu schicken, dreht sie sich zu mir, klammert sich an meinem schwarzen, frischen Hemd fest, als hinge ihr Leben daran, und weint ohne Pausen. Tränen benetzen meine nackte Brust. Sie schiebt ihre Finger unter mein halb offen stehendes Hemd, während ich eher befremdlich über ihren Kopf streichele.

»Lass es raus. Lebe den Schmerz, fühl ihn, nur so vergeht er.« Und ich muss es wissen, weil ich früher jeden Schmerz in mich hineingefressen habe, bis er mich verschlungen hat. »Wir haben alle Zeit der Welt. Alle sind bei dir. Saturno, Neptuno, Urano, dein Bruder. Willst du ihn sehen? Er schläft gerade, aber ich kann ihn wecken.«

Cássio weiß noch nichts von ihrer Rückkehr. Er hat auf uns gewartet, ist aber laut dem Wachpersonal eingeschlafen, weil er fast drei Tage kein Auge zubekommen und auf die Rückkehr seiner Schwester gewartet hat. Obwohl er nicht eingesperrt, geschlagen und missbraucht wurde, scheint er dieselben Schmerzen zu fühlen wie seine Zwillingsschwester. Scheint genauso erschöpft und schwach zu sein. Ob wirklich etwas an der mentalen Verbindung von Zwillingen dran ist?

»Später … okay? Lass ihn schlafen. Er hat sich … sicher krankhafte Sorgen gemacht. Gerade will ich … bei dir sein. Nur hier sein. Dich spüren.« Mich spüren?

Mich durchströmt ein wohlig warmes Gefühl der Freude, sie diese Worte sagen zu hören. »Konntest du …« Sie leckt über ihre geschwollene Lippe. »Plutão finden? Ihn retten?«

Augenblicklich ebbt das wohlig warme Gefühl ab und hinterlässt eisige Nagelsplitter in meiner Magengegend. Als ich nicht antworte, hebt sie das Gesicht. »Wo ist Plutão?«

»Wir sollten uns über den Verräter keine Gedanken mehr machen«, antworte ich gefühlskalt und besehe die seidenen Vorhänge des Himmelbetts über uns mit mörderischen Blicken.

»Er bereut sein Vergehen.«

Ich schnaube verächtlich. »Sicher tut er das, um wieder angekrochen zu kommen, wenn ihn Diabo schickt. Damit er mein Vertrauen wiedererlangt. Ich habe keinen kleinen Bruder mehr.«

»Aber …«

»Madison, nein! Ich will kein Wort mehr an ihn verschwenden!«, raune ich wütend. Verrat ist etwas, das ich niemals dulden und verzeihen werde. Auch nicht meinem Bruder.

»Hör mir zu. Er bereut … bereut wirklich seine Tat und hat die letzten Tage gegen Diabo gearbeitet, weil er …« Angestrengt hustet sie, wirkt fiebriger als zuvor.

Behutsam lege ich meinen Handballen auf ihre Stirn. »Bitte, Kleines.«

»Rette ihn«, fleht sie mich an und schaut mit großen Augen zu mir auf. »Such nach ihm. Er stirbt. Sie foltern ihn … bitte … Du könntest es dir niemals verzeihen, wenn …« Erneut wird sie vom Husten geplagt, Husten, der sich ganz und gar nicht gut anhört.

Statt an sich zu denken, an ihre Gesundheit, denkt sie an meinen Bruder. »Er ist Diabos Komplize.«

»Nicht mehr«, versichert sie mir. »Hörst du mir … überhaupt …« Ihre Stimme bricht. Sie wirkt so aufgewühlt, dass ich mich aufrichte und den Rücken gegen das Kopfteil lehne. Behutsam bette ich sie auf meinen Schoß.

»Sch, spar deine Kräfte.«

»Du wir… wirst es bereuen, Joaquim. Bitte …«

»Du weißt, dass Betteln nichts bei mir bringt, es sei denn, ich fordere es ein.«

»Sei nicht hart!«

O fuck, Baby, du weißt nicht, wie hart ich sein kann. Ich grinse dunkel und schaue auf sie hinab. »Madison, nein.«

Zu dem Schmerz in ihren Augen vermischt sich die ungefilterte Wut. Gott, wie ich diese lodernde Wut an ihr liebe. Sie mich magisch an sie fesselt, mich lebendig fühlen lässt, mich anmacht. »Du weißt, dass ich …«

»Was? Mir es nicht verzeihen kannst? Du weißt nicht, was passiert ist. Was er mir mit dem Verrat angetan hat. Wer Diabo in Wirklichkeit ist, zu wem er gerannt ist, um mich und die Menschen, die mir etwas bedeuten, zu foltern und zu töten. Plutão ist ein Verräter, selbst wenn er seine Meinung geändert haben sollte, meine bleibt die gleiche.«

Sie verzieht das Gesicht. »Du bist so ein gefühlskaltes …« Wäre sie dazu in der Lage, würde sie vor Trotz fauchen, mich kratzen oder anstoßen. Ich beiße auf die Unterlippe, als ich auf sie hinabblicke und die Brauen in die Stirn ziehe.

»Ja? Ein gefühlskaltes was?«

»Monster.«

»O ja. Und du liebst dieses Monster.«

»Das hat nichts … damit …«

»Doch, sehr wohl. Du hast am ersten Tag dieses Monster kennengelernt, so wie es ist. Ich habe dir nichts vorgespielt. Du hast freiwillig dein Herz an dieses Monster verloren, obwohl ich dir oft genug bewiesen habe, dass ich deiner nicht würdig bin. Somit wirst du jetzt mit meinen Entscheidungen leben müssen. Rücksicht, Aufopferung und Güte gehören nicht zu meinen Stärken. Ich verzeihe keinem angekrochenen Lord, der in Ungnade gefallen ist, das tun nur Schwächlinge. Welche Gerüchte, denkst du, werden die Runde machen, wenn die Gesellschaft davon erfährt?«

»Diese beschissene Gesellschaft«, bringt sie hervor und schließt die Augen. »Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, Menschen zu verzeihen, die Fehler gemacht haben. Du bist selbst nicht fehlerlos.« Meine Miene friert ein. Sie schaut provokant zu mir auf. Dieses kleine Biest. So würde ich keine andere Person in meiner Anwesenheit über mich reden lassen.

»Ich bin perfekt. Für dich. Mehr muss ich nicht sein.«

»Eingebildeter …« Ich halte ihr den Mund zu. »Anscheinend helfen die Gespräche, um dich abzulenken. Das freut mich ungemein, mein geschwätziges, dunkles Herz. Es wäre klüger, wenn du jetzt schläfst, damit deine abgebrochenen Krallen nachwachsen können, die du gern auf meiner Haut verewigen darfst. Wenn ich es zulasse, natürlich.«

Sie schäumt vor Wut. Fuck, das macht mich an, lässt mich hart werden und hat mir so sehr gefehlt.

»Du hast mir nicht zu sagen, was ich … zu tun habe«, nuschelt sie aufgeregt. Ich halte ihr den Mund zu, aber nicht zu fest, nur so, damit sie weiß, wer hier das Zepter in der Hand hält. Und das ist gewiss nicht sie.

»O fuck, ja. Du schläfst jetzt, in der Zwischenzeit wird der OP hergerichtet, und dann wirst du dir alle Zeit der Welt nehmen, um gesund zu werden.«

»OP?«, hakt sie nach.

»Ja.« Meine Stimme hat den provokanten Unterton verloren. »Deine letzte Operation macht Probleme. Außerdem muss unter Umständen dein Kiefer und Jochbein gerichtet werden. Die Röntgenbilder wurden mir noch nicht gezeigt.«

»Okay …« Einfach so okay?

Fragend ziehe ich die Brauen zusammen. »Du widersprichst mir nicht?«

Sie schaut mir aus müden Augen entgegen. »Du hast einen Punkt vergessen.«

»Welchen?« Ich vergesse nie etwas.

»Die Operation kann beginnen, sobald wir vor das Komitee getreten sind.« Was hat sie gesagt?!

Grimmig schaue ich ihr entgegen. »Mach keine Scherze.«

»Ich meine es todernst.«

»Du bist nicht in der Verfassung –«.

»Bin ich nicht«, fällt sie mir ins Wort. »Aber ich …« Sie seufzt unter Schmerzen. »Will es. Für dich, für uns. Um …« Mit der Zunge leckt sie sich über die Lippen, als ich den Kopf schüttele. »Madox nicht gewinnen zu lassen. Er darf nicht … bekommen …« Ich lege den Zeigefinger auf ihre Lippen, beuge mich tiefer zu ihr hinab.

»Unter keinen Umständen. Du bist nicht in der Lage, aufrecht zu sitzen, ganz zu schweigen, zu laufen.«

»Du stützt mich. Ich … schaffe das … Du verwehrst mir kein Schmerzmittel.« Soll was heißen?

»Madox hat dich operieren lassen, ohne …«

»Er hat mir nach der OP das Schmerzmittel abgedreht.« Meine Augen weiten sich. »Weil ich … mich widersetzt habe.«

Nun keimt ein kleiner Funke Stolz in meiner Brust auf. »Du wirst Diomiro retten und wir gehen zum Gremium.«

Diese Frau!

»Sonst was?«, hake ich nach, recke mein Kinn vor und besehe sie mit einem gebieterischen Blick. »Liebst du mich nicht mehr?« Spöttisch hebe ich die rechte Braue. Sie vergräbt ihre Nägel in meine Brust. Gott, dieser Schmerz … Ich keuche vor Gier.

»Weil du mich liebst, wirst du meine Wünsche akzeptieren.«

Entwaffnet starre ich sie eine Weile mit geöffneten Lippen an.

»Ich werde darüber nachdenken.« Was eine Schwachsinnsidee! Sie ist überhaupt nicht in der Lage, diese lange Sitzung vor dem Komitee durchzuhalten. Zudem versprach ich dem Gremium einen Gesundheitscheck, um abzuklären, dass sie eine geistig und körperlich gesunde Frau ist, die meiner würdig und geeignet ist.

Der Check müsste ausfallen. Aber da jeder der Gesellschaft ohnehin weiß, wer sie ist … Nein! Fuck, nein! Das mute ich ihr nicht zu! Ich kann und werde sie nicht so geschunden, erschöpft und verletzt vor das Gremium führen und ihre Gesundheit weiterhin herausfordern.

Gedankenverloren habe ich den Hinterkopf gegen das Polster gelehnt. Mit jeder Minute, die ich sanft über ihren Kopf, ihre Schultern und ihren Rücken streichele, was ungewohnt und doch irgendwie nicht so … unangenehm wie erwartet ist, lausche ich ihren zunehmend regelmäßigen Atemzügen.

»Zu schade, dass ich als dein Lord in dieser Beziehung das letzte Wort habe.« Keine Reaktion?

Als ich keine Antwort erhalte und zu ihr hinabblicke, finde ich sie eingeschlafen vor. Verdammt, Darkness.

Zärtlich streiche ich eine verlorene Strähne hinter ihr Ohr. Die Hitze, die in ihr tobt, ist kaum zu leugnen. Sie ist so unglaublich stark, mutig und entschlossen. Bloß habe ich die Befürchtung, dass irgendwann all das Grausame, was ihr geschehen ist, wie eine schwarze Lawine über sie hinwegrollen und sie von den Füßen reißen wird. Sie mutet sich zu viel zu. Viel zu viel. Hält sie diese Bürde wirklich aus?

Falls nicht, werde ich diese Lawine abbremsen, damit sie nicht von ihr erschlagen wird. »Ich bin bei dir. Immer.«


Vierzehn
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MADISON


Die luxuriöse Limousine rollt vor einem mächtigen Staatsgebäude vor. Ein Gebäude, dessen Eingang von mehreren meterhohen Steinsäulen umgeben ist und an eine Art griechischen Tempel erinnert. Mehr als einmal bin ich an diesem Gebäude auf dem Weg zur Uni oder zum Zentrum, um wichtigen Erledigungen nachzugehen, vorbeigekommen. Jedes Mal dachte ich, es wäre ein gewöhnliches Staatsgebäude, ein Gerichtsgebäude oder ein Gebäude, in dem portugiesische Ämter, wie sie jede Stadt braucht, beherbergt werden. So langweilige Ämter wie Verkehrsamt, Meldebehörde oder so. Aber mir wäre im Leben nicht eingefallen, dass sich in diesem Tempel eine Gesellschaft versammelt, von denen die Mehrheit der Portugiesen nichts ahnt.

Wie vor dem modernen Krankenhausgebäude zähle ich mehrere dunkle Anzugträger, die mit oder ohne weibliche Begleitung am Eingang stehen und rauchen oder vom Gebäudeinneren verschluckt werden. Die Säulen erinnern mich an Monsterzähne, das Gebäude an das Maul einer Bestie. Denn im Inneren, das weiß ich, lauern einige Dämonen, die bloß auf Joaquims Niederlage warten.

»Bereit, Prinzessin?«, erkundigt sich Saturno bei mir, beugt sich mir in der Stretchlimousine entgegen und umfasst mit beiden Händen meine Knie. Kurz verweilt mein Blick auf seinen tätowierten Händen, an denen silberne Ringe prangen.

»Bin ich«, lüge ich, woraufhin er den Kopf neigt und die wasserblauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

»Wenn du abhauen willst, gib mir ein Zeichen. Wir kehren auf der Stelle um.«

»Du musst das nicht tun«, raunt Urano neben mir ins Ohr, bevor er eine leicht gelockte Strähne zärtlich hinter meine Schulter streicht.

»Ich will es tun«, erkläre ich beiden. »Ihr bringt mich …« Kurz schließe ich die Augen, um meine Kräfte zu sammeln. »… nicht davon ab.« Mit den behandschuhten Fingern ziehe ich den schwarzen Schleier, der an einem streng nach hinten gebundenen Dutt befestigt ist, über mein Gesicht.

Ich habe mich für ein Etuikleid entschieden, eines, das meine Taille, Beine und Hüfte betont, nicht aber meinen Ausschnitt. Ein schwarzes Seidentuch versteckt die grauenvollen Würgemale auf meinem Hals, der Schleier soll die Anwesenden über mein tiefblaues angeschwollenes Auge und meinen rot entzündeten Unterkiefer und die aufgeplatzten Lippen hinwegtäuschen. Da ich knöchelhohe Stiefeletten trage, sind die Abriebe der Fußfesseln nicht zu sehen. Die seidenen Handschuhe reichen ebenfalls über meine Gelenke, sodass die wunden Striemen der Handschellen nicht auffallen.

Ich will makellos wirken, perfekt und anmutig, so wie Joaquim es sich vorgestellt hat.

Joaquim und Neptuno warten am Eingang auf uns, als Saturno in seinem noblen schwarzen Anzug, in dem er verdammt sexy aussieht, gequält seufzt. Seine Hand umfasst zärtlich mein Kinn, dann legt er seine Lippen behutsam auf meine. Ich lasse die Berührungen zu, auch wenn sie in meinem Kopf die grauenvollen Erinnerungen wecken.

»Du bist eine wahre Lady. Fuck, ich liebe dich.«

»Wir sind so stolz auf dich«, flüstert mir Urano ins Ohr, bevor seine Lippen meine nackte Schulter berühren.

Cássio schaut neben Saturno sitzend eindringlich in meine Richtung. Obwohl er mich nicht sehen kann, weiß er ganz genau, wie es um mich steht: ziemlich beschissen – und das macht ihm Angst. Er sagt kein Wort. Ich weiß, dass er mich einerseits für diese Entscheidung bewundert, andererseits nicht verstehen kann, warum ich mich in dieser körperlichen Verfassung diesem anstrengenden Treffen aussetze.

Saturno steigt aus dem Wagen, um mir anschließend die Hand anzubieten. Unter einem Ziehen setze ich den ersten Fuß auf den gepflasterten Platz vor dem Staatsgebäude der dunklen Gesellschaft. Urano verlässt hinter mir die Stretchlimousine, um an meine linke Seite zu treten und mir Halt zu geben.

»Ich lasse deine Hand nicht los, wenn du es nicht willst, okay?«

Ich lächele müde. »Nicht, dass das Gremium noch denkt, dass du mich Joaquim abwerben willst.«

»Scheißegal, was die eingebildeten Frackträger denken. Hauptsache, du überstehst die Prozedur unbeschadet. Nimm meine Hand.« Er bietet mir seine Finger an, in die ich meine schiebe. Jedes Mal strahlt Urano mit seiner großen Statur so viel Sicherheit aus, während Saturno mir zu meiner Rechten Schutz schenkt. Mich an beiden festhaltend laufen wir auf das Gebäude zu, wo Joaquim unruhig mit gesenktem Gesicht auf und ab geht, Neptuno auf ihn einredet.

Dieser Grübler – denke ich. Er kann mir ein Mal, nur ein Mal vertrauen. Ich mache das für ihn. Und ich mache das hier für meine Eltern. Cássio wird von Mizar und Zibal zum Eingang geführt.

»Vorsicht, Stufe«, kündigt Joaquims Advokat an.

»Ich bin blind, aber nicht blöd«, murrt Cássio, der vermutlich lieber in unser altes Leben zurückkehren würde.

Nach unzähligen Stufen, die ich langsam wie eine Schnecke, dafür in aufrechter Haltung betrete, erreiche ich Joaquim. Unruhig fährt er sich durch sein Haar, dann fällt sein finsterer Blick auf mich. In der nächsten Sekunde weichen seine eingefrorenen, harten Züge und nehmen mitfühlende an.

»Du solltest nicht hier –«.

»Doch«, antworte ich mit fester Stimme.

»Glaub mir, wir haben alles versucht, um sie von der Entscheidung abzubringen, dich zum Lord zu nehmen«, erklärt Saturno lapidar, zieht eine Kippe aus der Schachtel hervor und schiebt sie sich zwischen die Lippen.

Joaquim umfasst vorsichtig meine Mitte. Es lodert in meinem Bauch. Ich muss nur knapp zwei Stunden durchhalten. Zeremonie, Essen, OP. Schaffe ich. Ich will es schaffen.

»Madison«, spricht er eindringlich. »In meinen Augen siehst du immer wunderschön aus, aber gerade kannst du dich kaum auf den Beinen halten.«

Ich wanke leicht zu ihm nach vorn, klammere mich an seiner breiten Schulter fest und schaue zu ihm auf. »Du stützt mich.«

Cássio schnaubt neben mir. »Warum stimmst du Joaquim nicht zu? Du setzt dein Leben aufs Spiel.«

»Haben das nicht auch unsere Eltern getan? Sie wurden von den Dolce Morte ermordet und sind lebendig verbrannt. Ich bin es Joaquim schuldig. Ohne ihn wärst du auch nicht mehr am Leben. Wenn er dich nicht gerettet hätte, dann …« Mit beiden Händen umfasse ich Cássios Gesicht. Seine dunklen leeren Augen senken sich. »Ich wünschte«, hauche ich vor seinem Gesicht, das ich zu mir herunterziehe. »Wir könnten wieder zurück. Wieder in unsere verdreckte kleine Wohnung und hätten nur uns. Aber das geht nicht. Nicht mehr. Wir sind auf den Schutz der Lords angewiesen. Und … ich liebe ihn«, flüstere ich das letzte Wort an sein Ohr. »So sehr. Bitte verstehe, dass ich das nicht bloß für mich mache, sondern auch für dich. Du hast gesehen, was passiert ist, als wir in unser altes Leben zurückwollten. Sie haben dich entführt, gefoltert, uns getrennt. Ich will das nicht mehr. Dich nicht mehr verlieren, solche Ängste ausstehen und vor Sorge umkommen.«

Cássios Mundwinkel verhärten sich. Ich weiß genau, dass er meine Beweggründe versteht, weiß, dass wir nicht zurückkönnen, egal, wie sehr wir es uns wünschen. Trotzdem gefällt ihm der Gedanke nicht, dass wir immer mehr von der dunklen Gesellschaft verschlungen werden und Teil von ihr werden.

»Alles, was ich will und immer wollte, Maddi …« Er leckt sich die Lippen, ertastet den Schleier, als stände er unserer Verbindung im Weg. »Ist, dass du lebst und ein Leben führen kannst, das du dir wünschst.«

»Ich lebe. Dank Joaquim.« Da ich mir nicht sicher bin, ob ich die nächsten Tage ohne medizinische Behandlung und weiterhin Madox’ Schikane ausgesetzt überlebt hätte. »Und ich wünsche mir, Joaquims Lady zu werden.«

Er weiß immer, wann ich lüge, weil er imstande ist, dies aus meiner Stimme herauszuhören.

Traurig seufzt er. »Wenn du das wirklich willst, stehe ich dir nicht im Weg und bin an deiner Seite. Bis zum Tod.«

Mit einem Mal streckt er mir seinen kleinen Finger entgegen, in den ich meinen einhake. »Und darüber hinaus.«

Tränen ziepen in meinen Augenwinkeln, bevor ich den Schleier kurz anhebe, dann seine Wange küsse.

»Du wirst mich nicht verlieren.« Und ich will dich nicht verlieren. Darüber muss er sich keine Sorgen machen.

Ein unerwarteter Schwindel raubt mir das Sichtfeld. Ich keuche.

»Sieh an, du bist pünktlich, Sohn, mit Anwesenheit deiner Lady«, höre ich hinter mir eine tiefe maskuline Stimme sprechen.

»Vater«, bringt Joaquim als einzige Begrüßung hervor.

»Wir sehen uns drinnen. Ich hoffe für dich, dass sie dir nicht wieder vor der Nase entführt wird.« Der reine Zynismus schwingt in seinem Tonfall mit. Bevor ich mich umdrehen und Joaquims Vater eingehend mustern kann, betritt ein großer Anzugträger mit silbergrauem Haar das Gebäude in Begleitung zwei weiterer Männer, ohne dass ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte.

Joaquims Kiefermuskulatur ist angespannt.

»Er ist ein Arsch«, flüstert mir Cássio zu. »Und behandelt seinen Sohn wie seinen Feind. Beweis ihm, dass Joaquim die schönste, klügste und stärkste Frau gewählt hat, die ganz Portugal besitzt.«

»Auf einmal so entschlossen?«

Cássio zuckt die Schultern. »Die eingebildeten Ärsche dort drin wissen nicht, wer die Barros wirklich sind.«

Unweigerlich muss ich hinter dem Schleier lächeln. Er besitzt wirklich ein Ehrgefühl. »Zeigen wir es ihnen.«
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Unruhig wandern seine Augen über die Sitzreihen. Er sucht sie. Sucht Luana. Allein und vollkommen bloßgestellt steht Madox ohne Lady neben dem Podest zusammen mit den anderen Anwärtern.

Mir wird übel bei seinem ekelhaften Anblick. Als er merkt, dass ich in seine Richtung schaue, richtet er provokant seinen Schwanz und grinst knapp. Sofort blicke ich weg.

Alles zieht sich in mir zusammen. Mein Atem geht flach, und gerade frage ich mich, ob ich jemals wieder Sex genießen kann.

Die Senatoren des Gremiums halten ihre Rede, deren Worte ich kaum aufnehmen kann. Ich sitze neben Joaquim in der ersten Reihe und schließe die Augen. Mit all seiner Brutalität stürmen die vergangenen letzten Stunden auf mich ein, so intensiv wie nie zuvor. Emilio hinter mir. Madox vor mir. Wie mir Emilio zweimal hart ins Gesicht geschlagen hat.

»Schlag sie! Wenn du sie jetzt nicht bestrafst, wird sie dir weiterhin auf der Nase herumtanzen, dich belügen, bestehlen, mit anderen Männern ficken.«

»Öffne den Mund für mich.«

»Na geht doch. Du kleine Schlampe stellst dich wirklich gar nicht schlecht an.«

»Fick das Miststück härter, Emilio! Sie braucht es! Schlag sie!« Schlag sie! Schlag sie! Schlag sie!

Als die Erinnerungsfetzen hochkommen, quellen Tränen unter meinen gesenkten Lidern hervor.

»… Anwärter mit den meisten Qualifikationen, stabilsten Geschäften und Kontakten zu amerikanischen Händlern. Er erhält meine Stimme …«, dringen die Worte von Neptunos Vater an meine Ohren, als sie über einen der Anwärter sprechen.

Ich halte meine zittrigen Finger umfasst, um sie ruhigzustellen und die innere Anspannung niederzukämpfen. Eine Hand schiebt sich über meine gefalteten Hände. Der goldene Siegelring mit dem eingelassenen Emblem der dunklen Gesellschaft – ein R verschlungen mit G – blitzt vor meinem Sichtfeld auf.

»Ich bin hier. Er kann dir nichts anhaben. Schau mich an.« Langsam hebe ich den Blick zu Joaquim, der neben mir in einer beeindruckenden dunklen Anmut sitzt und dessen Augen nur auf mich gerichtet sind. Als säßen nicht knapp zweihundert Personen um uns herum, als könnten uns die fünf Senatoren nicht von ihrem erhobenen Podest aus beäugen. Zwei Finger legen sich auf meine Wange und drehen mein Gesicht zu seinem.

»Es gibt nur uns. Niemanden sonst.«

Mit zusammengepressten Lippen nicke ich.

»Wo ist deine Lady, Luana Bodega?«, will Senator Abraham wissen, als Madox sich vor dem Podest platziert und gelassen seine Manschettenknöpfe richtet. »Nicht anwesend.«

»Was ist das für ein unreifes Verhalten? Es gibt Vorschriften.«

»Nun ja, ich würde diese gern befolgen, wäre meine Lady nicht entführt worden.«

»Er spielt dieselbe Karte«, knurrt Joaquim.

»Tatsächlich? Von wem wurde sie entführt?«, will Joaquims Vater wissen.

»Von ihm.« Madox deutet auf Joaquim. Seinem Zeigefinger folgen die Blicke der Senatoren sowie die Gäste und Familienangehörigen in den vorderen Sitzreihen.

»Hast du Beweise vorzulegen?«, fragt Joaquims Vater beinahe teilnahmslos. »So wie Senhor Delgardo den Überfall auf das Restaurant Octavian vor einer Woche bezeugen konnte?«

Senhor Edogavaz’ Augen werden schmal, als er Madox eingehend studiert. Er hasst ihn auf dieselbe Art, wie sein Sohn es tut.

»Bedauerlicherweise nicht. Dafür kann ich vorweisen, dass Joaquim Edogavaz eine Frau zu seiner Lady ernennt, die mit meinem Bruder verheiratet ist. Das verstößt gegen den Kodex!«

Neptuno lehnt sich breit grinsend zurück, bevor er die Hand hebt.

»Ja?«, erteilt Senhor Edogavaz Dâmaso das Wort.

Geschmeidig erhebt sich Neptuno in der ersten Reihe, um auf den Gang davor zu treten, für jeden sichtbar.

»Seit elf Monaten stellt dies keinen Verstoß mehr dar, ansonsten wäre meine Verlobung mit Madison Barros nicht wirksam.«

Über die Schulter hinweg schenkt er mir einen vielsagenden, besitzergreifenden Blick, der mir unter die Haut geht und mich hinter dem Schleier lächeln lässt. Wenn Neptuno eines kann, dann seine Besitzansprüche geltend machen. Verdammt, wie er dort vorn steht, als hätte er das Sagen und die Show genießt, imponiert mir sehr.

Madox misst ihn mit zuerst fragenden, dann schneidenden Blicken.

»Davon wüsste ich!«, entgegnet ihm Madox grimmig.

»Du wüsstest davon, wenn du deine Hausaufgaben ordentlich erledigen würdest, statt andere Huren zu ficken, Madox.« Lässig schlendert er, eine Hand in die Hosentasche geschoben, auf Madox zu, um ihm ein Dokument zu überreichen. »Seit August letzten Jahres wurde die Regelung aufgehoben. Du kannst es in der Neuauflage des Kodex nachlesen, wenn du deinen Schwanz nicht gerade in eine Pussy steckst.«

Gott, Neptuno … Schamlos wie er ist, kann er seine Wortwahl nicht mäßigen.

Sofort entsteht ein Gemurmel und Raunen unter den Zuschauern. Neben mir wirkt Joaquim verdammt gelassen, so gelassen, wie ich ihn am Abend des Maskenballs kennengelernt habe. Entspannt lehnt er sich zurück, bevor er sich an Urano und Júpiter neben sich wendet, gedämpfte Worte austauscht und auf ihr Nicken wartet. Beide verlassen unauffällig die Sitzreihe. Wo wollen sie hin?

»Achte auf deine Wortwahl!«, wird Neptuno von seinem Vater ermahnt, dem jeden Moment die Ader an der Schläfe platzt.

»Verzeihung.« Neptuno hebt die Hand an seine Brust und setzt einen einstudierten, entschuldigenden Blick auf. »Es kam wohl über mich. Ich möchte hier für alle klarstellen, dass Madison Barros weiterhin meine Verlobte ist. Daran hat sich selbst mit der Ehe mit Emilio Bodega nichts geändert!«

Der Vorstand tauscht knappe Blicke untereinander aus. »Das bleibt noch zu verhandeln. Wieso auch immer jeder höhere Lord ein reges Interesse an Madison Barros zu haben scheint, vorerst hat eine Ehe mehr Vorrang als eine Verlobung.«

Scheiße, nein. Jeder meiner Muskeln verspannt sich. Madox leckt sich grinsend die Lippen. »Und somit ist es die Aufgabe des Ehemanns, den Aufenthalt seiner Frau festzulegen. Daran wird sich nichts geändert haben, nehme ich an? Der Ehemann hat mehr Befugnisse als der Lord.«

Verflucht! Stimmt das?

»Wie ich schon sagte, sie ist meine Verlobte, du Fisch! Du kannst keine Verlobung mit einer Zwangsehe aufheben! Es gibt Gesetze!«, wird Neptuno ausfallend und geht auf ihn zu. Madox neigt das Gesicht mit einem provokanten Ausdruck und lässt sich in keiner Weise ansehen, dass er vor wenigen Stunden von Joaquim angeschossen wurde. Er will Neptuno provozieren. Geh nicht drauf ein.

Senhor Edogavaz schlägt mit einem Hammer auf einen Untersetzer wie ein Richter. »Ruhe! Geht auseinander.«

Neptuno hebt kurz vor Madox angekommen beide Hände in die Luft. »Ich mache meine Hände an dem Wurm nicht schmutzig.«

Obwohl mir das Atmen schwerfällt, muss ich unauffällig schmunzeln.

»Wie sieht die Rechtslage aus?«

»Der Aufenthalt der Frau wird von ihrem Ehemann festgelegt.« Verflucht! Was sind das für veraltete und kranke Ansichten? »Somit lebt die Frau im Haus ihres Mannes und nicht dem des Lords. Wie die Arrangements untereinander geregelt werden, obliegt nur der Zustimmung des Ehemannes.«

Soll heißen, ich benötige Emilios Zustimmung, wenn ich mich bei Joaquim und seinen Lords aufhalten möchte. Nein! Niemals.

»Na also«, wiegt sich Madox in Sicherheit. »Madison wird noch heute zu uns zurückkommen und bei meinem Bruder wohnen.« Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, mein Magen knotet sich schmerzhaft zusammen.

»Du vertraust mir doch, Darkness?«, raunt mir Joaquim zu, als er meine Anspannung bemerkt. Neptuno hält dagegen, diskutiert mit Madox weiter, dass seine Verlobung Vorrang hat.

»Ja«, keuche ich abgeschlagen und streiche mit den behandschuhten Fingern über seine Wange. Sein rechter Mundwinkel zuckt, bevor er mein Kinn umfasst, mit dem Daumen unter dem Schleier meine Unterlippe nachmalt und mir intensiv entgegenblickt.

Dann erhebt sich Joaquim, während er seinen finsteren, eiskalten Blick über die Zuschauer hinter uns gleiten lässt. Er schaut direkt zum Eingang des riesigen, majestätischen Festsaals.

»Vielen Dank, Dâmaso, ich möchte gern die Sache fortführen.«

Joaquims Vater wirkt wie vom Laster überrollt. »Heute findet die Zeremonie statt, keine Anhörung oder Gerichtsverhandlung. Was auch immer vorgefallen ist …«

»Müssen wir heute klären«, unterbricht Joaquim seinen Vater, dessen eisblaue Iriden seinen Sohn fixieren. Er wirkt in Rage so wie Neptuno, der aussieht, als würde er jeden Moment ein Abschlachten der Zuschauerschaft beginnen. Neben mir ersetzt er die Lücke, die Joaquim zurückgelassen hat.

»Dieser Hurensohn. Dieser Abschaum von …«

Selbstsicher umfasse ich Neptunos linkes Knie mit der heilen Hand. »Sieh mich an«, flüstere ich unter Beobachtung der neugierigen Blicke hinter uns. Neptuno dreht das Gesicht zu mir.

»Du bist meine Verlobte.«

»Werde ich immer sein«, versichere ich ihm. »Immer. Hörst du?« Ich kann seine Machtlosigkeit spüren, die ihn an seine Grenzen treibt, das wilde, bösartige Tier aufstachelt. »Wenn Joaquim die Angelegenheit nicht klärt, sind wir im Arsch.«


Fünfzehn
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JOAQUIM


»Du hast das Wort. Zehn Minuten. Mehr nicht. Danach klärt ihr das Theater unter euch.«

»Sehr gerne«, erwidere ich auf die Worte meines Vaters, der in seinem dunklen Anzug nur mich als die missratene Person in diesem Saal hält. Geht mir am Arsch vorbei, solange ich die Aufmerksamkeit der anderen Vorstandsmitglieder für mich gewinne.

»Ich habe zwei Punkte, die das Gremium in seiner Entscheidung zum Aufstieg von zwei der fünf Anwärter einbinden sollte.« Ich strecke den Zeige- und Mittelfinger in die Luft.

»Punkt Nummer eins umfasst sämtliche aufgeführten Geschäfte von Madox Bodega, die der Gesellschaft vorenthalten wurden.«

Aus den Augenwinkeln kann ich mitverfolgen, wie Madox das Kinn hebt, seine Brauen zucken und er abwägt, ob meine Beweise ausreichen, um seine unlauteren Geschäfte nachzuweisen.

»Was für Geschäfte? Drück dich deutlicher aus, Joaquim«, hakt Senator Vegas nach, dem ich die Mappe als Erstes vorlege.

»Madox Bodega ging in den letzten zwei Jahren Verträge mit Waffenhändlern und Menschenhändlern ein, die mit Sicherheit nicht von der Gesellschaft abgesegnet wurden. Für den Kauf dieser Waffen lieh er sich Geld der Gesellschaft, ohne diese am Gewinn zu beteiligen. Das bezeugen die Kontoauszüge diverser Konten, die nicht im System der Bank der Gesellschaft, der Royal Arenal Bank, hinterlegt wurden.«

Vor Senhor klappe ich die Mappe aus, die Mizar heute Morgen mit den letzten Beweisen über Madox’ trügerische Geschäfte angefertigt hat. »Diese Straftat sollte vor dem Gericht ausgehandelt werden, dennoch möchte ich zu bedenken geben, dass Madox Bodega bereits jahrelang die Gesellschaft hintergeht und nicht an seinen Gewinnen beteiligt hat. Stattdessen Kredite aufnahm, die er bisher nicht fristgerecht tilgen konnte. Möchtet ihr wirklich einen Geschäftsmann, der nicht in der Lage ist, seine Finanzen zu überblicken, und absichtlich Gewinne unterschlägt, aufsteigen lassen?«

Nachdem Senator Abrahams Augen über die Dokumente huschen, er die Verträge, Kontobewegungen, Kreditverträge und den E-Mail-Verlauf mit Waffenherstellern und Kunden überflogen hat, runzelt er die Stirn. Danach übergibt er die Akte den anderen Senatoren, die ebenfalls einen Blick drauf werfen.

»Das sind alles gefakte Dokumente.«

»Wirklich?«, hake ich nach. »Wirfst du Senhor Dr. Dias, der Leiter der Royal Arenal Bank, ebenfalls vor, gefakte Dokumente auszustellen und zu unterzeichnen?«

Madox’ Gesichtszüge gefrieren ein.

»Stimmt, was hier steht?«, fragt mein Vater Madox. »Sind diese Verträge zustande gekommen ohne die Genehmigung des Vorstands? Warenlieferungen nach Afrika? Menschenhandel von Minderjährigen nach Amerika? Seit wann beteiligt sich die Gesellschaft am Handel von Minderjährigen, die aus Osteuropa von ihren Eltern verkauft oder entführt wurden?«

Ich wusste, dass der Waffenhandel weniger ein Problem darstellen würde. »Es gibt Auflagen, Bodega, damit die Gesellschaft nicht in Verruf gerät.«

»Womit handelt denn Joaquim?«, hält er dagegen. »Er verkauft ebenfalls Waffen in Kriegsgebiete, ist an Drogengeschäften beteiligt und …«

»Das steht nicht zur Debatte. Diese Geschäfte wurden legitimiert, diese hier …« Mein Vater befeuchtet seine Finger, blättert durch die Dokumente und schlägt eine Seite auf. »Offensichtlich nicht. Du hast hinter unserem Rücken Geschäfte mit Vertragspartnern abgewickelt, die auf der Roten Liste stehen. Die die Gesellschaft gefährden könnten. Diese Liste besteht nicht umsonst. Yenhar in Afrika, Nigeria, der Songoul-Clan in Äthiopien, Region Tigray. Ich sehe diese Verträge zum ersten Mal.« Die anderen Senatoren wirken ebenfalls entsetzt.

Ohne zu verraten, wie durch und durch ich diese Offenlegung der Dokumente genieße und mir Madox’ Sturz von seinem Thron absolute Genugtuung verschafft, starre ich ihn gefühlskalt an. Was jetzt, Cousin? Sämtliche Blicke sind auf ihn gerichtet. Ihn und seine Familie und die räudigen Verwandten, die wir gestern auf der Jacht in ihre Zimmer eingesperrt haben, um Madison zu retten.

Sie wissen von Madox’ heimlichen Geschäften. Auch sie sehen sich in diesem Moment fallen. Werden zu Verstoßenen.

»Ich möchte das erklären.« Madox tritt an meine Seite, um mir die Show zu stehlen. »Diese Dokumente sind …«

»Sie werden geprüft«, unterbricht Senator Abraham ihn mit autoritärer Stimme. »Ich bin mir sicher, dir fallen genügend Gründe ein, wieso du vergessen hast, die Gesellschaft von diesen Verträgen in Kenntnis zu setzen. Das wird zu einem anderen Zeitpunkt geklärt und dem Strafgericht vorgelegt werden müssen. Diese werden die Dokumente eingehend überprüfen. Punkt zwei, Joaquim?«

Es kostet mich verdammt viel Mühe, nicht triumphierend zu grinsen.

»Punkt zwei ist die bereits angesprochene Ehe mit Madison Barros und Emilio Bodega.«

»Das wurde ausreichend besprochen.«

»Nicht ganz.« Ich hebe den Zeigefinger. »Denn mir ist es wichtig, dass das Komitee ebenfalls berücksichtigt, dass Madox Bodega zu unfairen Mitteln gegriffen hat, um den Aufstieg meinerseits zu verhindern. Um das Komitee davon zu überzeugen, möchte ich Emilio Bodega selbst vorsprechen lassen, weil ich der festen Überzeugung bin, dass diese Zwangsehe unter unlauteren Zuständen zustande gekommen ist und somit nicht rechtskräftig ist.«

Als ich mich umdrehe, entdecke ich Urano und Júpiter, die Emilio Bodega bis vor das Gremium eskortieren. Unvermittelt höre ich Madison husten. Es dauert zu lang … Als ich zu ihr schaue, sitzt sie nach vorn gebeugt in der ersten Reihe und kämpft gegen den Husten an, während Neptuno über ihren Rücken streicht.

Emilio, der mehrere Blutergüsse und ein geschwollenes Auge von gestern Nacht davongetragen hat, bleibt vor dem Komitee stehen und starrt zu seinem Bruder. Er hat jedes meiner Worte mitverfolgen können. Wenn er seinen Hals retten will, sollte er das sinkende Schiff verlassen. Ansonsten geht er mit Madox unter.

»Und?«, fragt Neptunos Vater gelangweilt. »Wurde die Ehe vollzogen, obwohl einer der beiden Eheleuten nicht eingewilligt hat?«

Emilio schaut von Júpiter, der ihn mit einem harten Blick misst, weiter zu Madison.

»Rede schon!«, wird Senator Vegas nachdrücklicher. »Die zehn Minuten sind jeden Moment um«, ermahne ich ihn.

»Ja, verdammt ja. Mein Bruder wollte, dass ich Madison Barros heirate. Er hat sie für viel Geld von Diabo abgekauft, um Joaquims …« Er nickt mir zu. »Aufstieg zu verhindern, okay? Mehr habe ich nicht zu sagen, außer dass ich die Scheidung will und nichts mit dem Scheiß mit meinem Bruder mehr zu tun haben will.«

Besser hätte es nicht laufen können. Madox schäumt vor Wut. »Was redest du da! Du liebst Madison Barros und hast sie gestern aus freien Stücken –«.

»Freien Stücken«, schnaubt Emilio. »Fast hätten sie mich gekillt! Wenn ich Glück habe, verliere ich das rechte Augenlicht nicht. Das ist alles deine Schuld, weil du aufsteigen wolltest, es immer nur um dich ging! Dir ist es scheißegal, was mit mir passiert. Ich war nur Mittel zum Zweck!«

»Du undankbarer –«. Unerwartet stürmt Madox auf seinen Bruder zu, vor den sich Urano schiebt und ihn aufhält.

»Keinen Schritt näher, Madox.«

»Wieso auch immer du mir in den Rücken fällst und plötzlich auspackst, das, mein Freund«, zischt Madox gerade so laut, dass es nur die Personen im unmittelbaren Umfeld hören. »Wird Konsequenzen nach sich ziehen.«

»Wohl eher für dich. Hoffentlich stecken sie dich in den Knast oder richten dich hin!«

»Ich bitte um das Wort!« Plötzlich höre ich Senhor Bodegas feste tiefe Stimme. Das Komitee schaut zur rechten Reihe. »Ich entschuldige mich für den Vorfall, für das ausfallende Verhalten meiner Söhne und ziehe im Namen von meinem ältesten Sohn, Madox Bodega, die Kandidatur zurück, bis die Taten, die ihm vorgeworfen werden, ausreichend geprüft wurden.«

Wenigstens einer der Familie Bodega, der ein Fünkchen Verstand in diesem Saal besitzt. Wachpersonal ist mittlerweile dazugekommen, um das Geschehen zu deeskalieren, bevor Madox seinen jüngeren Bruder noch attackiert. Denn gerade hat er jeden Anstand verloren.

»Das wirst du büßen! Du und deine Schlampe, dein ganzer Kreis. Diabo wird es richten! Er wird …« Gefangen zwischen zwei Securitymännern wird Madox an den Armen aus dem Saal geschleift. »Wird dich vernichten!«

Urano und Júpiter schauen dabei zu, wie Madox außer sich vor Zorn an der glotzenden Menge vorbei durch den Ausgang geschleift wird.

»Diabo?«, hakt Senhor Santos nach. »Wer ist dieser Diabo?«

Ich schnaube, massiere mir die Schläfe und schaue zum Komitee auf. »Ein Hirngespinst. Weiter nichts.«

Sie besehen mich mit Blicken, die besagen, dass sie mir nicht glauben. Aber ich habe nichts außer ein paar nette Kärtchen vorzuweisen, um Diabos Existenz zu beweisen und Elias als den Rächer zu entlarven. Der Moment wird kommen. Vorerst habe ich einen Teilsieg. Einen Gegner auf dem Spielbrett geschlagen, und das mit seinen eigenen Mitteln. Besser hätte es nicht laufen können.

»Um das Ganze, was uns hier zu Ohren gekommen ist, abzuschließen.« Senator Santos reibt sich den Nasenrücken, schüttelt den Kopf und sucht dann meinen Blick. »Und es sind so einige harte Brocken ans Licht gekommen, würde ich Madison Barros nach vorn rufen. Ich möchte wissen, ob sie mir die Version bestätigen kann, die Joaquim Edogavaz vorgetragen hat.« Emilio hat sie bereits bestätigt. Wieso muss Madison aufgerufen werden?

Jede beschissene Minute, die wir zu lange in diesem Saal hocken, könnte sie das Leben kosten.

»Madison Barros, treten Sie nach vorn.«

Gerade als ich mich umdrehen will, um auf die Reihe zurückzugehen und Madison abzuholen, steht sie zwischen Dâmaso und ihrem Bruder, die versuchen, ihr aufzuhelfen.

Senator Delgardo schnaubt. »Sie braucht keine Begleiter.«

Ich besehe ihn mit einem mörderischen Blick. Neben mir bleibt Cássio mit Madison stehen, Neptuno tritt seufzend zurück.

»Ich denke schon, dass ich etwas Unterstützung brauche«, erklärt Madison, bevor sie den Schleier hebt und jeder Senator ihr geschundenes Gesicht sehen kann.

»Sie muss behandelt und dringend operiert werden«, knurre ich.

»Wer hat dir das angetan?«, will Senator Vegas wissen und runzelt die Stirn.

Madison schwankt auf ihren hohen Absätzen. »Madox und sein Bruder. Ich kann bestätigen, dass ich vor einer Woche entführt, an Madox verkauft und zur Ehe mit Emilio gezwungen wurde, damit Joaquim nicht aufsteigen kann.«

»Du wurdest beim Überfall auf das Restaurant Octavian entführt?« Sagte sie doch!

Ich halte auf sie zu, da sie jeden Moment droht, zusammenzusinken. Um ihr Halt zu geben, hake ich ihren Arm vorsichtig unter meinen.

»Ja, ich wurde von Diabo entführt.« Nenn nicht seinen Namen.

»Wieder dieser Diabo. Wer ist er?«

»Jemand, der der Gesellschaft schaden will, so wie Madox Bodega.« Meine Blicke wandern nach rechts, wo sich letztens Elias hinter den Anwärtern aufgehalten hat. Doch von ihm ist nichts zu sehen. Er ist nicht anwesend, aber ich wette, er hat Spitzel geschickt, die die Zeremonie überwachen.

»Hat er auch einen Namen?«

Madison schüttelt den Kopf. »Nein, wir wissen nicht, wer er ist.« Nun ja, sie weiß es nicht. Ich hingegen schon. »Aber er ist gefährlich. Er ist zu allen Mitteln fähig und arbeitet mit Madox zusammen. Ich wollte nie … nie Emilios Frau werden, was man sehen kann.« Sie deutet auf ihr Gesicht.

»Aber du willst freiwillig Joaquims Lady werden?«

Cássio neigt das Gesicht zur Seite, als würde ihn diese Frage stören, ich ihm weiterhin ein Dorn im Auge sein.

»Ja, ich will Joaquim Edogavaz’ Lady werden, aus diesem Grund bin ich trotz meines schlechten Zustandes hier. Und ich will Vergeltung für das, was mir angetan wurde.« Wütende Tränen treten in ihre Augen. »Ich bin Madison Barros. Mit meinem Bruder Cássio sind wir die einzigen Kinder von Manuel und Aida Barros, die bis … bis vor Kurzem nicht wussten … dass diese Gesellschaft existiert. Und … ich will im Namen meines Vaters, der ein hohes Ansehen hatte, dass die Familie Bodega zur Rechenschaft gezogen wird.« Ihr zorniger Blick wandert zu Emilio, der weiterhin zwischen Júpiter und Urano in der Mangel steht und den Kopf gesenkt hält. Sein Kiefer mahlt.

»Wir werden sehen, was wir tun können, und übergeben den Vorfall an das Gericht. Zuallererst fahren wir mit der Zeremonie fort.«

Meine Darkness wirkt etwas enttäuscht.

Was hat sie erwartet? Dass sie hier auf Mitgefühl stößt? Die dunkle Gesellschaft ist durch und durch skrupellos und folgt ihren eigenen Regeln und Gesetzen. Ein einzelnes Schicksal ist ihnen gleichgültig. Nur wenn man die Gesellschaft hintergeht, bringt man einen Stein ins Rollen.

»Du solltest dich setzen«, raune ich ihr zu, um anschließend den Schleier wieder über ihr blasses Gesicht zu heben, damit sie von den glotzenden Blicken abgeschirmt wird.

Gleich darauf treten drei weitere Paare vor das Podest. Zwei der Lords kenne ich, aber ich habe kaum etwas mit ihnen zu schaffen gehabt. Nur Danilo, ein durch und durch gefährlicher Geschäftsmann, ist mir bekannt, der neben einer stillen und zugleich sehr schönen Asiatin steht.

Das Komitee zieht sich für die Entscheidung zurück. Ich hebe Madison ohne ihre Genehmigung auf meine Arme.

»Was hast du vor?«

»Dich zu Omega bringen, damit er deinen Transport vorbereiten kann.«

»Das Urteil ist nicht gefallen.«

»Glaub mir, gerade ist mir scheißegal, für wen sich das Komitee entscheidet. Hauptsache, du wirst versorgt und stirbst nicht.« Mir folgen die anderen, die mich nach draußen zu einem schwarzen Van begleiten. Omega steigt vom Beifahrersitz, kaum dass er uns im Eingang des Staatsgebäudes entdeckt.

»Ich halte … das noch …«

»Nein, kleine Darkness. Ich diskutiere nicht. Du wirst jetzt operiert. Wenn du aufwachst, bin ich der Erste, den du siehst.«

Sie greift mit ihrer gesunden Hand um meine Wange. »Versprich es mir.«

»Ich verspreche es dir. Ich bin da, wenn du aufwachst.«

Mit großen Schritten bewege ich mich auf die geöffnete Schiebetür zu, um Madison ins Innere des Vans zu tragen. Eine provisorische Liege wurde hergerichtet, auf der ich sie vorsichtig ablege, dann den schwarzen Schleier zurückhebe.

»Wehe, wenn nicht, dann …«

»Dann was?«, raune ich vor ihren Lippen, necke sie mit einem Kuss und bekomme im Hintergrund mit, wie Neptuno, Cássio und Urano in den Van steigen. Zart beiße ich in ihre Unterlippe, dort, wo ihre Lippe nicht angeschwollen ist, und stöhne genussvoll.

»Dann wirst du …«, keucht sie mit halb offenen Augen. »Auf Sex verzichten müssen und wir … wissen beide, dass du … bei einer anderen … Frau nicht kommen kannst.« Verdammt richtig gemerkt. Sie ist mein Heroin, der Stoff, den ich brauche, um zum Höhepunkt zu kommen. Weil ihre kleine Pussy heilig ist.

Ich kneife die Augen zusammen. Trotzdem ist Sex gerade das fucking Letzte, woran ich denke. Nicht nach dem, was ihr passiert ist.

»O Darkness, wie ich es liebe, wenn du glaubst, mir drohen zu können. Ich hole mir immer, was ich will. Sooft ich will. Wann ich will«, betone ich mit rauen, gebieterischen Stimmbändern.

Ihre geröteten Augen glitzern von ungeweinten Tränen, bevor sie mir entgegenkommt, ihren Arm um meinen Nacken schlingt und mich küsst. »Dann hol dir deinen verdammten Titel als Overlord, der dir zusteht. Niemand sonst … ist berechnender, intelligenter und gerissener als du und hat … den Aufstieg verdient. Ich war so … so stolz, als ich miterlebt habe, wie du Madox geschlagen hast. Stell sie alle …« Sie hustet kurz. »Alle in den Schatten. Schlag sie, okay?«

Diese Worte von ihr zu hören, schmeichelt mir sehr und weckt in mir das Gefühl der Unbesiegbarkeit. »Ich vernichte sie. Alle. Für dich. Für uns.« Ein wackeliges Lächeln legt sich auf ihre angeschwollenen, aufgeplatzten Lippen, als sie eine Träne verliert, die ich mit der Zunge auffange.

Ein Räuspern durchbricht die Stille, als der Motor gestartet wird. »Also wenn du nicht doch ins Krankenhaus mitfahren willst, würde ich vorschlagen, ihr beendet euer schnulziges Gefasel und du bewegst deinen Arsch zum Gremium«, lässt mich Neptuno wissen. »Ich passe auf unsere Lady auf.«

Ich nicke zu Neptuno, der in der zweiten Sitzreihe thront, und richte mich auf. Nur widerwillig, da ich jede Sekunde, bevor meine Darkness die Augen schließt, bei ihr sein möchte.

»Falls nicht, Dâmaso, reiße ich dir deinen Arsch auf«, erkläre ich ihm unbeeindruckt.

Júpiter lacht neben dem Van stehend. »Lass mich das doch übernehmen.«

»Wichser«, schnaubt Neptuno. »Als ob ich nicht auf das Vögelchen aufpassen könnte.«

»Ich halte dich auf dem Laufenden«, erklärt Urano und schaut zu Cássio, der zwischen Neptuno und ihm hockt. »Nicht wahr, Cássio?«

»Ja«, murmelt er sichtlich unwohl zwischen beiden Lords.

»Sie sind alle bei dir«, erkläre ich Madison im Flüsterton. »Tu mir einen Gefallen«, spreche ich die letzten Worte zu meiner Lady und atme ihren blumigen, nach Vanille und Jasmin riechenden Duft ein. Sanft küsse ich ihre Stirn. Sie glüht. Das Fieber tobt wie ein Vulkan in ihrem Körper.

»Welche?« Neugierig schaut sie mir entgegen.

»Bleib am Leben.« Mit zusammengepressten Lippen nickt sie. »Bleib bei mir.«

Rückwärtsgehend streiche ich ein letztes Mal über ihre Wange, über ihren Arm und ihre Finger, die sie nach mir ausstreckt, bis sich unsere Finger lösen und Omega die Schiebetür hinter sich zuschiebt. Ich von meiner kleinen Darkness getrennt werde. Gleich darauf setzt sich der Wagen in Bewegung und ein Loch klafft in meiner Brust auf. Als wäre der Abschied für immer gewesen.

Als ich mit Júpiter und Saturno das Staatsgebäude betrete, werden wir bereits erwartet. Ohne meine Lady fühle ich mich in dem Moment, als ihr und mein Name von Senhor Delgardo verkündet wird, seltsam leer. Ich habe Monate, nein, verfickte Jahre auf diesen Aufstieg gewartet, für ihn gekämpft und darauf hingearbeitet, um jetzt ohne meine Darkness vor dem Komitee meine Urkunde entgegenzunehmen.

»Was auch immer vorgefallen ist«, sagt mein Vater, als ich vor dem Podest angekommen bin, wo die fünf Mitglieder des Komitees den drei Aufsteigern gratulieren. »Ich bin stolz auf dich.« Flüchtig wandern meine Augen über die zwei Rivalen. Normalerweise hätte es nur zwei Aufsteiger geben dürfen. Wie seltsam. Ich schaue wieder gelangweilt zu meinem Vater auf.

»Auf diesen Moment habe ich sehr lange gewartet«, antworte ich zynisch grinsend. Er lächelt breit, als hätte ich ihm alles zu verdanken. »Um dir zu sagen, dass mir deine Worte am Arsch vorbeigehen«, beende ich kühl meinen Satz. Augenblicklich frieren die Gesichtszüge meines Alten ein, bevor ich mich umwende und zusammen mit Saturno und Júpiter über den Gang zwischen den Sitzreihen das Gebäude verlasse. Mehrere Köpfe drehen sich zu uns herum.

Mein zweiter Sieg an diesem Tag.

Der, auf den ich lange gewartet habe. Ich bin meinem Vater für nichts dankbar. Ihm nichts schuldig.

»Ich muss ja sagen …« Eine Rauchwolke weht mir am Ausgang entgegen, bevor eine Person hinter einer der kolossalen Steinsäulen hervortritt. Ein Mann mit einem schwarzen T-Shirt, Anzughose und Lederbändern an den Handgelenken. Auf seiner Nase trägt er eine verspiegelte schwarze Sonnenbrille, als er einen weiteren Zug nimmt und mir provokant die nächste Rauchwolke ins Gesicht bläst. »Dass du tatsächlich deine Klappe gehalten hast und nichts von Diabo erzählt hast, hat mich zutiefst beeindruckt.«

Ich schnaube, als ich Elias sehe in Begleitung weiterer dunkler Gestalten, die sich unterhalb der unzähligen Stufen auf dem Vorplatz unter die Passanten gemischt haben.

»Der Zeitpunkt wird kommen, an dem ich dich beseitige, Bruder. Genieß deine selbst erwählte Existenz hinter einer Maske. Wir wissen beide, ohne sie bist du ein Niemand«, verhöhne ich ihn. Saturno ballt die Hände zu Fäusten und wartet bloß auf ein Zeichen von mir, um meinen Bruder anzufallen.

Womit Elias jedoch nie umgehen konnte, ist Ignoranz. Aus diesem Grund gehe ich gelassen an ihm vorüber, als existiere er nicht für mich.

»Wie äußerst lustig du gestimmt bist. Warten wir ab, ob du weiterhin große Töne spucken wirst, wenn ich dir Diomiro in einem Sarg zum Schloss liefere. Lange hält der Arme nicht mehr durch. Tick-tack. Tick-tack.«

Unmerklich werfe ich einen Blick über die rechte Schulter zu Elias, der nun die Arme verschränkt.

»Er ist dein Partner.«

»War er nie. Er ist ein Bauernopfer. Frag doch deine misshandelte Lady, was vorgefallen ist. Wie Madox sie gefügig machen konnte. Sie weiß sicher mehr.«

Dieser Bastard! Er lügt und will mich absichtlich täuschen, damit er als der Raffinierte dasteht.

»Wie dem auch sei. Mach mit Diomiro, was du willst. Er bedeutet mir nichts.« Mehr. Obwohl das eine Lüge ist.

»Damit raubst du dem armen Dio das letzte bisschen Hoffnung auf seine Rettung. Denn er schreit, wimmert, ja, ruft sogar so oft verzweifelt nach dir. Schreit sich die Seele aus dem Leib. ›Joaquim, o Joaquim, komm und hilf mir. Es tut mir leid. Es tut mir alles so leid‹«, äfft er die Stimme meines Bruders nach und setzt ein bösartiges Grinsen auf. »›Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich es tun. Wo bist du, Joaquim?‹«

Erneut nimmt er einen Zug von seiner Kippe, lacht wie ein komplett Geisteskranker und neigt das Gesicht. Dunkle Strähnen fallen über seine Brauen. »Wo bist du nur, Joaquim?«, fragt er mit unverstellter Stimme. Als er die Brille abnimmt, werden seine Gesichtszüge teuflischer. »Wenn er dir wirklich nichts bedeutet, dann ignoriere bitte die Störung. Ich will den neuen Aufgestiegenen nicht belästigen, mein Overlord.« Er vollführt eine Verbeugung, um mich zu verspotten, dann richtet er sich auf. »Diomiro wird noch drei Nächte am Leben bleiben, falls er nicht vorher an seinen unzähligen Verletzungen krepiert. Kommst du nicht, nun ja, ist das dein Problem. Das musst du mit deinem Gewissen ausmachen. Du hast sicher wichtigeren Dingen als beförderter Overlord nachzugehen. Falls du dich doch entscheidest, deinen Bruder zu suchen, solltest du dich beeilen.«

Ohne zu überlegen, übergebe ich meine Urkunde an Saturno, bevor ich auf Elias zustürme. Am T-Shirt bekomme ich ihn grob zu fassen. »Du stellst mir kein Ultimatum!«

»Ich kann machen, was ich will. Ich bin kein Teil der Gesellschaft«, lacht er schäbig. »Anscheinend macht dich die Tatsache wütend, dass ich deinen Bruder als Geisel halte. Hätte ich nicht erwartet. Aber freut mich ungemein.«

»Ich mach ihn kalt!«, höre ich Saturno neben mir. Elias besieht ihn mit einem belustigten Ausdruck.

»Was geht, Calisto? Wie viele Jahre ist es her, seit deine missratene Schwester Ondina auf dem Friedhof die Blümchen von unten wachsen sieht? Sind es drei oder schon fünf Jahre? Die Zeit vergeht so unfassbar schnell.« Er provoziert ihn. Sofort sieht Saturno schwarz. Ich lasse von Elias ab, um ihn wegzustoßen und mit einem Arm Saturno den Weg zu versperren. »Nicht!«

»Du kranker, verfickter Hurensohn nennst meine Schwester nicht missraten!«

»Weil sie Pussys geleckt hat?«

»Du elendes, abartiges …!« Mit so viel Zorn will sich Calisto aus meinen Griffen befreien.

»CALISTO!«, brülle ich ihn an. »Behalte die Nerven.«

»Du musst deine Köter noch erziehen, Joaquim. Sie neigen dazu, schnell die Fassung zu verlieren.« Keuchend wende ich mein Gesicht zu ihm herum. Er liebt diese kranken Psychospiele. Die, die auch Neptuno beherrscht. Er sticht mit Worten zu wie mit rasiermesserscharfen Klingen.

»Lass mich das klären! IHN UMLEGEN! IHN ERWÜRGEN!«, brüllt Saturno tollwütig wie ein Tier.

»NEIN. Du bekommst deine Abrechnung. Nicht heute. Nicht hier!« Ich drehe ihn von Elias weg. »Gehen wir. Sofort!«

Ich gebe Júpiter ein Zeichen, damit er Saturno im Blick behält, der wieder Anstalten macht und sich von mir losreißen will. Júpiter packt ihn von hinten an beiden Armen, zerrt ihn in meine Richtung und zwingt ihn, die Stufen herunterzusteigen.

»Bleib entspannt«, redet Júpiter auf ihn ein. »Genau das will der Wichser: dich bloßstellen, dich beleidigen. Lass ihn nicht an dich ran.«

»Sagst du so leicht!«

Hinter uns höre ich Elias noch lange lachen. Selbst dann, als wir die Stufen hinter uns gelassen haben und Straßenlärm an meine Ohren dringt. Diomiro hofft auf eine Rettung? Ist das wahr? Erwartet er wirklich, dass ich komme?

Elias beherrscht es verdammt gut, Zweifel zu säen und zu nähren. Aber seine Worte würden mit dem, was mir meine Darkness gesagt hat, übereinstimmen. Plutão ist nicht mehr Elias’ Partner, sondern seine Geisel. Fuck!

Ein Teil würde ihn in dem Loch, in dem er gerade steckt, schmoren lassen. Ein Teil meines Herzens will Elias nicht gewinnen lassen.

»Such nach ihm. Er stirbt. Sie foltern ihn … bitte … Du könntest es dir niemals verzeihen. Du wirst es bereuen, Joaquim. Bitte …« Das waren Madisons Worte letzte Nacht. Würde sie es mir je verzeihen, nichts unternommen zu haben, um meinen jüngeren Bruder zu retten?

Tief durchatmend schaue ich zum wolkenverhangenen Oktoberhimmel auf. »Ja, verdammt ja, sie wird mir das nicht verzeihen.«

»Worüber denkst du nach?«, will Júpiter wissen. »Sag nicht, du fällst auf Elias’ Worte herein wie Calisto.«

»Wir suchen nach Plutão.«

»Fuck, du fällst drauf rein.«

»Madison wird es mir nicht verzeihen, wenn er stirbt und ich nichts unternommen habe. Sie liebt ihn. Auf andere Art und Weise, aber sie liebt ihn.«

»Verfolge Elias. Finde sein Versteck.«

Als würde Júpiter an meinem Verstand zweifeln, hebt er beide Brauen in die Stirn. »Was habt ihr alle mit dieser Frau? Das leuchtet mir nicht ein.«

»Wenn du sie näher kennenlernst, wirst du es verstehen«, erklärt Saturno. »Bin für den Plan, um Plutão zu retten. Die Prinzessin wird sich ansonsten selbst die Schuld geben.«

Leider. Wenn sie nicht mir die Schuld gibt, dann sich selbst, weil sie ein so großes Herz hat, das sie irgendwann zerstören wird. Ein Herz, in das sie mich herzlosen, verlorenen Kerl eingelassen hat.


Sechzehn
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CÁSSIO


Mir schmeckt es nicht, seine Anwesenheit zu spüren. Seinen Duft einzuatmen, seine Geräusche wahrzunehmen. Trotzdem fühle ich seine Anspannung. Höre das Wippen seines rechten Fußes, die tiefen Seufzer nach jedem zwanzigsten Atemzug, fühle die Ungeduld. Und das kann man nicht vorspielen.

Eisern halte ich Madisons Finger umfasst, obwohl Joaquim sie sicher für sich beanspruchen will. Mir egal. Sie ist meine Schwester. Die wichtigste Person in meinem Leben. Das wird sie immer bleiben.

Wieder erhebt er sich vom Stuhl auf der anderen Seite des Bettes. Seine Schritte werden vom Teppichboden erstickt. Keiner hat seit zehn Minuten ein Wort gesprochen.

Ich hasse seine Anwesenheit so sehr, wie ich es hasse, dass wir ihn brauchen, damit wir nicht draufgehen.

»Sagst du mir, wann du mich loswerden wirst?«, unterbreche ich die Stille und stelle ihm die Frage, die Millionen Mal durch meinen Kopf kreist.

»Was?«, fragt er, als wüsste er nicht, wovon ich spreche.

»Wann schaffst du mich beiseite?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich immer gegen die Verbindung zwischen dir und meiner Schwester sein werde.«

»Kein Grund, dich loszuwerden.« Er nimmt es ziemlich gefasst auf. Nun ja, war ja kein Geheimnis, was ich laut ausgesprochen habe.

»Dir sollte klar sein, dass ich immer ein Teil von Madisons Leben sein werde.«

»Ist mir klar. Worauf willst du hinaus?« Er nähert sich dem Bett, in dem meine Schwester frisch operiert liegt und wir beide nur darauf warten, bis sie aufwacht.

»Dass ich sie dir nicht freiwillig überlasse, ihr fortgeht oder wir getrennt werden. Madison und mich verbindet so viel mehr als eine kurzzeitige Romanze.«

»Du denkst, ich will sie dir wegnehmen? Da täuschst du dich. Sie braucht dich mehr als mich.« Diese Worte überraschen mich. Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Er scheint sich wirklich Gedanken darüber gemacht zu haben.

»Richtig«, stimme ich ihm zu. Etwas überheblich, aber besser, als jetzt einzuknicken. »Was hast du mit ihr vor?«

»Was meinst du?«

»Langfristig gesehen? Wenn sie das Krankenhaus verlassen wird. Wird sie die Uni wieder besuchen dürfen? Nimmst du sie auf dein Schloss mit? Soll dieser Psycho Dâmaso, der mir die Finger gebrochen hat, sie wirklich heiraten? Wie wollt ihr zusammenleben? Was ist mit ihren Schulden bei dir?«

»So viele Fragen.« Ein freudiger Unterton schwingt in seiner Stimme, bevor ich hören kann, wie er sich in den Polstersessel sinken lässt. »Nun, vorrangig überlasse ich ihr die Wahl, wo sie leben möchte.«

»Aber du wirst bei ihr sein.«

»Jeden Tag.« Gefällt mir nicht.

»Selbst wenn sie in unsere Wohnung zurückwill?«

»Selbst dann.« Kann ich mir kaum vorstellen. So ein reicher Kerl in einer Fünfzig-Quadratmeter-Bude, wo die Badezimmerecken schimmeln, man die Nachbarn beim Streiten und Bumsen hören kann? Nein, unvorstellbar.

»Du verarschst mich doch. Ich weiß, wie ihr Frauen in der Gesellschaft behandelt. Sie haben kein Stimmrecht. Joana hat mir einiges erzählt.«

»Neptunos Schwester?« Ja, als sie kurzzeitig auf dem Schloss gewohnt hat, ist ihr beiläufig herausgerutscht, was ihr Mann ihr angetan hat.

»Während der Zeremonie hat Madox klar und deutlich erzählt, dass der Ehemann bestimmen kann, wo sich seine Frau aufzuhalten hat. Somit dieser skrupellose Kerl, Neptuno.«

»Dâmaso untersteht meinen Anweisungen, nicht umgekehrt. Zudem gibt es in meinem Kreis Absprachen. Ich mache dir nichts vor, Cássio, ich bin nicht der Mann, den du dir für deine Schwester gewünscht hast, weder liebevoll noch rücksichtsvoll und erst recht nicht bodenständig und gewöhnlich. Das will sie auch gar nicht. Aber ich werde Madison ganz sicher zu nichts zwingen, was sie nicht will. In meinem Kreis herrschen andere Regeln als der Kodex der Gesellschaft.«

»Sicher. Ihr behandelt Frauen auch wie Dreck und Huren.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich andere Frauen nicht so behandele oder behandelt habe. Aber deine Schwester …«

Das überzeugt mich nicht. Er hat sie im Schloss gefangen gehalten, sie gevögelt und mit seinen Freunden geteilt. Das alles hat mir Plutão erzählt. Und ihm glaube ich. »Die ich anfangs nicht freundlich behandelt habe, darüber brauchen wir nicht streiten, werde ich nicht einsperren, ihr keine Regeln auferlegen oder sie zu etwas zwingen, was sie nicht will.«

Ich senke das Gesicht, fahre durch mein Haar und kratze mich an der Braue. »Beweise es mir.«

»Werde ich. Jeden Tag.«

Zumindest sagt er mir nicht, dass ich nichts zu melden oder mich nicht einzumischen habe, sondern scheint irgendwie meine Ansicht zu akzeptieren. Wieder wird es still. Eine Pflegerin betritt den Raum, tritt an das Vitalmessgerät neben mir, das rhythmische Pieplaute von sich gibt.

»Sieht gut aus. Werte sind stabil. Kann ich etwas für Sie tun, mein Lord?« Immer diese förmliche Anrede. Als wäre er etwas Besseres.

»Sie können uns eine Karaffe mit Zitronenwasser bringen und ein Frühstück für den Bruder meiner Lady und mich.« Unweigerlich mahle ich auf den Zähnen.

»Sehr gerne, mein Lord.« Als sie gegangen ist, überbrückt er die Stille mit einem amüsierten Räuspern.

»Darf ich dich etwas fragen?«, richtet er seine Frage an mich.

Ich nicke. Wieso so aufgesetzt respektvoll?

»Klar. Frag«, antworte ich schroff und für seinen Stand sicher nicht angemessen. Interessiert mich einen Scheiß.

»Warum seid ihr nach dem Tod eures Onkels in diese kleine Wohnung gezogen?«

Was eine dämliche Frage. »Warum?«

»Ihr hättet euch etwas Besseres leisten können.« Er verarscht mich doch. Obwohl ich blind bin, soll er mich nicht für blöd halten.

»Weil wir uns nichts anderes leisten konnten. Das ist doch offensichtlich. Nicht jeder schwimmt in Bergen von Geld wie du. Ich habe es in einem dieser albernen Ausgaben der Gesellschaft gelesen. Geschätztes Privatvermögen der Edogavaz 12,1 Milliarden Euro. Sorry, da können Maddi und ich nicht mithalten.«

»12,3 Milliarden«, korrigiert mich Edogavaz. »Die Ausgabe war vom letzten Jahr.«

»Oh, Verzeihung. Willst du mich mit deiner Frage verspotten?«

»Ganz und gar nicht.«

»Dann stelle nicht diese unangebrachten Fragen. Ich hätte mir die Kohle von 70.000 Euro wohl kaum von euch als Wucherkredit geliehen, wenn Maddi und ich reich wären.«

»Offensichtlich«, höre ich ihn, während ich ungehalten meinen linken Handrücken massiere, unter dessen Finger die zwei Verbände jucken. »Wie lange muss Maddi die Restschulden abzahlen?«

Denn diese bindet sie an ihn. Und selbst wenn er den vertrauenswürdigen Anschein erweckt, respektvoll mit meiner Schwester umgehen zu wollen, besteht er sicher noch auf die Restschulden, die sie in Form von Sex abzahlen muss.

»Du hast wirklich keine Ahnung, Cássio?«, fragt er mich mit einem rauen, belustigten Unterton in seiner Stimme.

»Von was soll ich keine Ahnung haben?«

»Du könntest deine Schwester jederzeit auszahlen.«

Verwirrt runzele ich die Stirn. »Sicher und du wirst morgen der Papst. Halt mich nicht zum Narren!«, werde ich lauter.

»Habe ich nie. Wieso sollte ich? Dir und Madison ist offensichtlich immer noch nicht bewusst, wer eure Eltern waren.« Obwohl ich ihn nicht sehen kann, höre ich, wie er sich im Sessel zurücklehnt, höre Rascheln von Stoff und wie seine Schuhsohlen über den Teppich geschoben werden.

»Maddi und ich sind nicht in Armut aufgewachsen, na ja, nicht zu Beginn …«, korrigiere ich mich. Denn bei den Pflegefamilien sah es etwas anders aus. Diese besaßen kaum Geld, ganz im Gegenteil, sie waren auf das Pflegegeld von uns angewiesen, das sie meistens nicht für uns, sondern sich selbst ausgegeben haben. »Aber unsere Eltern waren nicht reich. Wir haben ein normales Haus bewohnt, eines, wie es jede normale Familie im Mittelstand bewohnt, und auch unser Onkel bewirtschaftete ein kleines Gut mit Vieh, Feldern und Wiesen. Er kam immer gerade so über die Runden. Also ja, ich hätte höchstens einen weiteren Kredit aufnehmen können, um Maddi freizukaufen. Mehr nicht.«

Eine beklemmende Ruhe legt sich schwer wie Blei über uns. Ich weiß, dass er mich eingehend studiert.

»Hm … Du liegst vollkommen falsch. Die Familie Barros zählt zu den reichsten Familien der dunklen Gesellschaft in Portugal. Geschätztes Vermögen 750 Millionen.«

Sofort erhebe ich mich. »Hör auf, mich zu belügen!«

»Wieso sollte ich lügen?« Diese manipulativen Gegenfragen! Immer diese Gegenfragen! »Erkundige dich selbst bei der Royal Arenal Bank in Lissabon. Leg deinen Ausweis vor, und ich versichere dir, sie bestätigen dir meine Aussage.«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, als ich die Stuhllehne ertaste, mich hinter sie stelle und mit der gesunden Hand umfasse. »Und warum wissen wir davon nichts?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil dein Vater nicht wollte, dass jeder von dem Reichtum weiß? Nicht jeder prahlt mit dem, was er hat, da es einem schnell weggenommen werden kann. Dein Vater, Manuel Barros, war, wenn ich mich als Zwölfjähriger zurückerinnere und ihn hin und wieder sah, als ich zu wichtigen Treffen mitgenommen wurde und vor der Tür warten musste, ein sehr vornehmer und zugleich bodenständiger Mann. Er legte nicht wie meine oder Madox’ Familie viel Wert auf Reichtum, teure Uhren, Autos und wollte euch anscheinend ebenso erziehen. Zu keinen verwöhnten Bälgern, die alles bekommen. Gut möglich, dass er das Geld auch für euch anlegte oder er nicht zur offensichtlichen Zielscheibe für Gegner der Gesellschaft werden wollte. Ich finde seine Entscheidung äußerst … raffiniert. Du nicht?«

Kurz brauche ich ein paar Sekunden, um seine Worte zu verdauen. Unmöglich. »Du lügst«, wiederhole ich mit gesenkter Stimme.

»Fahr zur Bank. Überzeug dich selbst.«

Im selben Moment spüre ich Madisons Anwesenheit, lausche ihrem Schlucken, ihren veränderten Atemgeräuschen. Sie wird wach.

Sofort umrunde ich den Stuhl, um mich an ihr Kopfteil zu stellen.

»Ich werde mich überzeugen. Wenn du gelogen hast und mich zum Narren hältst, dann …«

»Was dann? Droh mir anständig, nicht mit leeren Worten, wenn du meine Anerkennung haben willst«, belehrt er mich. Scheißkerl!

»Dann nehme ich dir das Wichtigste weg. Meine Schwester.«

»Schon viel besser«, lobt er mich und im schwarzen Nichts in meinem Kopf kann ich ihn teuflisch grinsen sehen.

»Wichser.«

»Könnt ihr … aufhören … zu streiten?«, unterbricht Maddi unsere Unterhaltung.

»Du bist wach«, antworte ich ihr, umfasse ihre Hand und nehme im selben Moment Joaquims Anwesenheit direkt vor mir wahr.

»Hallo, Darkness.«

»Darf ich sagen, dass ich … mich etwas … überrumpelt von so viel Aufmerksamkeit meiner wichtigsten Männer fühle?«

Joaquim lacht. »Ich lasse deinem Bruder den Vortritt.«

Was stimmt nicht mit ihm! Sonst ist er ein Scheusal, skrupelloser Killer und selbstgerechtes Arschloch. Aber in der Nähe meiner Schwester kann er sich zurücknehmen?

»Wie geht es dir, Maddi?«, frage ich sie, als ich meine Finger zwischen ihre schiebe.

»Etwas duselig im Kopf und … na ja … irgendwie leicht berauscht. Ein bisschen high, aber hey, könnte schlimmer sein, oder? Wie lief die OP?«

»Sehr gut«, informiere ich sie. »Sie konnten die innere Blutung stoppen, haben deinen Kiefer gerichtet und auch deine Finger korrigiert. Wenn du dich sechs bis acht Wochen schonst, kannst du vollständig heilen.«

Ich weiß, dass sie lächelt, weil sie zuvor immer tief einatmet. »Hört sich sehr gut an. Oder, Joaquim?«

»Ja«, bringt er irgendwie gepresst hervor. Wieso?


Siebzehn
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MADISON


Als ich am Abend erneut aufwache, steht nicht mehr nur ein Strauß mit edlen dunkelroten Rosen auf meinem Nachttisch, die einen süßen, süchtig machenden Duft verströmen, sondern drei weitere auf dem Beistelltisch der anderen Bettseite. Ein Strauß mit schneeweißen Rosenköpfen von Neptuno, roséfarbene Rosen von Saturno, ein Strauß mit veilchenblauen Rosen von Urano. Alle in schwarzem Seidenpapier eingeschlagen. Sie verleihen dem dunklen Krankenhauszimmer mit der indirekten goldenen Decken- und Wandbeleuchtung, der großen Fensterfront, den nussholzfarbenen Einbauschränken und der halbrunden, hellen Couchlandschaft vor einem großen Flachbildfernseher eine sehr royale Note.

An jedem Strauß hängt ein Schild mit dem Symbol ihres Planeten. Die Symbole, die ich bis zu meinem Tod mit Stolz auf meinem rechten Schulterblatt trage.

»Hallo, Prinzessin«, begrüßt mich Saturno, der neben mir auf einem Ohrensessel weiter ans Bett rutscht und mir ein warmes Lächeln schenkt. Dabei funkelt sein chromfarbenes Lippenpiercing an der Unterlippe. Weiter vorn höre ich blecherne Stimmen und Geräusche aus dem Fernseher und entdecke dann Júpiter, der den Kopf über die Couchlehne zu uns dreht.

»Ist sie wach?« Auf dem Fernseher rast gerade ein Sportwagen bei einer Verfolgungsjagd über die Klippe.

»Ist sie«, höre ich rechts von mir Urano, der mich anstrahlt, als sähe er mich nach einem halben Jahr wieder.

»Ich dachte, ihr würdet zurück zum Schloss fahren.«

»Nope. Bei dir ist es gemütlicher«, erklärt Saturno.

»Du musst dich selbst schonen. Denk an deine Rippen.«

»Das kann ich bei dir.« Ohne zu fragen, erhebt er sich, streift die Schuhe von den Füßen und legt sich auf das breite, schwarz bezogene Bett neben mich. »Wenn es stört, gibst du Bescheid.«

Perplex weite ich die Augen.

»Steig aus ihrem Bett!«, beschwert sich Urano. »Du kannst dich nicht direkt zu ihr packen.«

»Du siehst doch, dass ich es kann. Mir geht es nicht gut. Willst du, dass ich umkippe?«

»Spinner«, raunt Urano, dann schaut er mich an und richtet sich in seiner vollen athletischen Größe auf. »Soll ich ihn aus deinem Bett werfen?«

Saturno grinst breit. »Das will sie gar nicht, Cowboy. Du willst doch selbst neben ihr liegen.«

»Ich bin kein Wichser wie du, der sich schamlos neben eine Frau fläzt, die vor Kurzem noch –«.

»Ach, hab dich nicht so!« Mein Kopf rollt auf dem weichen Kissen hin und her, um die hitzige Auseinandersetzung der Jungs halb benommen zu verfolgen. Dabei wird mir leicht schwummrig. »Sie braucht jetzt Nähe und Fürsorge, keinen Meckersack, Urano.«

»Wenn du dich nicht zu ihr legst, tu ich es!«, schlägt Júpiter vor.

»Ähm, Moment mal.« Dezent überfordert von dem Geschehen blinzele ich und hebe die rechte Hand. »Jungs, bleibt entspannt.«

»Bin ich. Sehr entspannt, Baby«, säuselt mir Saturno ins Ohr. »Wenn du willst, dass ich die Biege mache, sagst du es mir, ja?«

Ich schlucke hart. Denn nein, verdammt nein, ich will nicht, dass er aus dem Bett steigt. Mehrere Male lag ich schützend in seinen Armen und mir hat seine Nähe immer gutgetan.

»Trau dich. Sag es einfach und ich tret dem Sack in den Arsch«, bietet mir Urano an. »Das ist kein großer Aufwand.«

Saturno lacht amüsiert. »Beim letzten Boxkampf hast du den Kürzeren gezogen. Willst du hier vor unserer Lady echt eine Revanche einfordern, dich von mir fertigmachen lassen und als Loser davonziehen? Du bist vielleicht größer, aber deine Technik ist dilettantisch.«

»Finden wir es doch heraus!«, erwidert Urano von Saturnos Worten aufgestachelt.

»Juliano«, spreche ich zum ersten Mal seinen Namen aus, schon lenke ich Uranos Aufmerksamkeit auf mich.

»Ja, Liebling?«

»Leg dich einfach zu mir. Du musst nicht eifersüchtig sein.«

»Auf den volltätowierten Typen sowieso nicht.«

»Frauen stehen auf meine Tattoos«, lässt Saturno ihn wissen und hebt sein Shirt an. »Und meine Piercings. Ganz besonders auf das an meinem Schwa…«

Sofort drehe ich mich zu ihm, um ihm die große, angeberische Klappe zuzuhalten.

»Benimm dich.« Er leckt über meine Handfläche und umfasst mein Handgelenk, nur um es auf seinem unteren Bauch zu platzieren. Er trägt eine schwarze Hose mit Schlitzen an den Knien, durch die man seine mandalaförmigen Tattoos blitzen sieht. Seine ausgeprägten Muskeln wölben sich unter dem dunkelgrauen Langarmshirt, von dem ein sinnlich männlicher Duft ausgeht, den ich so verdammt liebe. Wie meistens trägt er mehrere Lederarmbänder und eine schwarze Rolex am Handgelenk.

»Willst du doch gar nicht.« Ich kneife gespielt feindselig die Augen zusammen, dann greife ich in sein dunkelblondes dichtes Haar, das an den Schläfen akkurat kürzer rasiert ist. Bevor er sich befreien kann, nicke ich Urano zu. »Leg dich zu uns.«

»Ein Dreier im Krankenhausbett und ich bin live dabei«, höre ich Júpiter sagen, der sich von der Couch erhebt und lässig über die Lehne springt.

»Fick dich!«, murrt Urano. »Du kannst vor der Tür warten.«

»Wieso denn? Jetzt wird es doch gerade spannend. Tut mir leid, dass du keine Rosen von mir geschenkt bekommen hast, Sternchen.«

Neben mir streckt sich der Länge nach Urano in einem dunkelblauen Hoodie und schwarzen Jogginghosen aus. Er bietet mir seinen linken Oberarm als Kopfstütze an, den ich dankend annehme. »Kein Ding«, winke ich ab.

»Dachte ich mir schon. Wir haben uns bisher noch nicht wirklich kennengelernt. Es gab keine Zeit dazu. Wenn der Moment gekommen ist und ich weiß, warum meine Freunde so verrückt nach dir sind, kaufe ich dir unter Umständen auch Rosen.« Niedlich. Schämt er sich etwa, dass er mir als Einziger keinen Strauß geschenkt hat?

Saturno zieht eines der zwei Kopfkissen unter seinem Kopf hervor, um es Júpiter ins Gesicht zu pfeffern. »Verzieh dich. Sie lässt dich Bastard nicht ran.«

Júpiter fängt das Kissen auf, um es anschließend treffsicher auf Saturno zurückzufeuern. Da er meine Hand hält, kann er es nicht rechtzeitig abfangen. Urano lacht.

»Lass sie doch entscheiden, Calisto!«

»Gerade …«, bringe ich etwas überrumpelt von so viel aufgeladenem Testosteron in diesem Raum hervor. »Wäre es mir lieber, wenn wir es entspannt angehen.«

Saturno dreht sich zu mir. »Soft also? So richtig kuschelig und einfühlsam?«

Urano stößt ihn über mir an der Schulter hinweg an. »Kennst du nicht, was? Frauen brauchen das.«

»Ich weiß, was sie meint. Nur wusste ich nicht, dass sie schon bereit ist. Wenn du es langsam angehen willst, Prinzessin«, flüstert er mir ins Ohr. »Kein Ding. Ich kann verdammt zärtlich sein.«

Und verdammt ausdauernd. Äh, so war das nicht gemeint. Júpiter steht mit verschränkten Armen in seiner durch und durch schwarzen Kleidung, Lederjacke, dunklem T-Shirt mit V-Ausschnitt, der seine muskulöse Brust und ein paar schwarze eckige Runen preisgibt, und schmal geschnittenen Hosen vor dem Fußende.

»Du checkst auch gar nichts, Calisto. Sie will nicht vögeln, nur kuscheln.«

Entschuldigend hebe ich beide Brauen, als ich Saturnos Blick begegne. »Was? Ich wurde vor wenigen Stunden operiert, du Ochse.«

»Etwas fummeln wäre doch drin gewesen«, rechtfertigt sich Saturno. »Wir müssen ja nicht gleich zum Äußersten gehen.«

»Wenn du einmal anfängst, geht es immer bis zum Äußersten«, erwidere ich.

»Wer hat eigentlich das Gespräch auf das versaute Thema gelenkt?«, wirft Urano ein.

Ich wie auch Saturno deuten auf Júpiter. »Er sprach von einem Dreier.«

Júpiter wendet sich um, als wäre er nicht gemeint und stände jemand hinter ihm.

»Wer?«, fragt er ahnungslos und deutet auf sich. »Ich? Quatsch. Ich schau eben gern zu, wenn –«.

Plötzlich klopft es an der Tür. »Ein weiterer Verehrer«, spricht Júpiter mit verschwörerischem, rauem Unterton und seine schwarzen Augen lodern auf. »Das wird immer spannender.«

»Mit Sicherheit steht Neptuno vor der Tür, der ihn hochkant rauswirft«, murmelt Urano. Stattdessen entdecke ich Joaquim in der Tür, und das in Kleidung, die verrät, dass er keinen gemütlichen Abend in meinem Krankenzimmer eingeplant hat. Er trägt eine schwarze Bomberjacke, dunkle Hosen, die seine langen Beine zum Ausdruck bringen, schwere Boots und eindeutig Waffen unter seiner Jacke.

»Störe ich bei etwas?«, fragt er kühl mit seiner eiskalten, gebieterischen Maske und blickt in die Runde.

»Saturno wollte sich gerade an Madison ranmachen und Júpiter dabei zuschauen«, erklärt Urano mit strahlenden Augen.

»Labersack!«, flucht Saturno.

»Keiner vögelt Madison, wenn er nicht kastriert werden will. Ist das angekommen?« Dieser Tonfall verursacht Gänsehaut auf meinem Körper. Ich muss mir mein Grinsen verkneifen und schaue von Joaquim, bei dessen Anblick mein Herz schneller schlägt, zur seidenen Bettdecke.

»Halt den Ball flach, ich hätte sie nicht gevögelt. Urano erzählt wieder nur Scheiße. Wohin willst du?« Das frage ich mich auch.

»Júpiter.« Joaquim ruft ihn zu sich. »Ich brauche dich.« Hinter Joaquim erscheint Neptuno, der ebenfalls komplett schwarz gekleidet den Kragen seiner Jacke richtet, dann mich sieht. Seine blauen Augen beginnen zu leuchten, als er zu mir ans Bett tritt. »Was lungert ihr um sie herum?«

»Wir bewachen sie.«

»Dabei müsst ihr bei ihr im Bett liegen?« Neptunos Blicke sind mörderisch.

»Beruhigt euch mal wieder. Wir rühren sie nicht in eurer Abwesenheit an.«

»Wohin wollt ihr?«, frage ich Neptuno, der sich zu mir über Urano beugt, sich absichtlich auf seiner Brust abstützt und mein Kinn zärtlich umfasst. »Einer Sache nachgehen, die nicht warten kann«, haucht er. »Wir sind schneller zurück, als du meinen Namen in deinen dunkelsten, versautesten Träumen stöhnen kannst.«

»Perverser Sack.« Am Kragen bekomme ich ihn zu fassen. »Sag mir, was ihr vorhabt.«

»Du kannst jeden Schwanz in diesem Raum lutschen, aber nicht alles wissen.«

»Neptuno!«, zische ich, als er feixt. Dieses Großmaul.

»Vögelchen?« Er beißt sich anzüglich auf die Unterlippe und hebt provokant die rechte Braue. »Du denkst nur an dich, an deine Gesundheit. Um den Rest kümmern wir uns.«

Vollkommen ernst, obwohl mich dieser Sadist immer aufziehen muss, starre ich ihm entgegen, dann richtet er sich auf. »Ihr beiden achtet auf meine Verlobte, einverstanden!«

»Macht keinen Scheiß und seid vorsichtig«, sagt Urano, der sich neben mir aufrichtet.

»Vorsicht ist mein zweiter Name«, erklärt Neptuno und zerwühlt Uranos dunkle Locken. »Macht ihr euren Job, wir machen unseren.«

»Wohin geht ihr?«, frage ich erneut und will mich aufrichten, wovon mich Saturno abhält.

»Bleib liegen und reg dich nicht auf.«

»Ich rege mich aber auf, wenn ihr mir nicht sagt, was ihr vorhabt.« Keuchend und angespannt kämpfe ich gegen Saturnos Griffe an.

Neptuno hat sich zu Júpiter und Joaquim gesellt, die nun durch die Tür gehen. »Joaquim!« Dieser Kerl! Kann er mir einmal sagen, was er vorhat? »Wohin gehst du? Hey! Sag es mir!« Wollen sie Madox eine weitere Abreibung verpassen?

Als die Tür zufällt, rollt sich Saturno auf mich, aber stützt sich so mit den Händen über mir ab, dass ich sein Gewicht nicht spüre. »Bleib liegen, Prinzessin. Sie wissen, was sie tun.«

»Was tun sie denn?« Stur recke ich ihm mein Kinn entgegen.

»Sie suchen Diabo auf«, antwortet Urano neben mir, woraufhin Saturno genervt seufzt. »Und werden ihn hoffentlich erledigen.«

Sofort drehe ich das Gesicht zu Urano, der finster zur Decke schaut. »Musstest du es ihr sagen?«, fährt Saturno ihn an. »Was bist du heute geschwätzig wie eine unausgelastete Nutte.«

»Sie kann es sich doch denken. Es ihr zu verschweigen, hilft ihr doch auch nicht.« Danke, wenigstens einer, der mich nicht vor Geheimnissen und weggelassenen Wahrheiten schonen will.

»Warum? Suchen sie Plutão?«

Urano nickt, während sich Saturno von mir rollt. »Ja. Diabo hat Joaquim ein Ultimatum gestellt, und – fuck – wäre ich dabei und hätte mich Joaquim nicht zum Babysitter abgestellt, wäre es mir ein Vergnügen, dieser Ratte den Schwanz abzuschlagen.«

»Ach komm, du bist gern Madisons Babysitter«, antwortet Urano. Sie sind nicht meine Babysitter, sondern Bewacher. Falls Madox oder Diabo einen Angriff planen, sollen sie mich beschützen. Obwohl weiteres Wachpersonal auf dem Gang vor dem Krankenhauszimmer abgestellt worden ist, sind Urano und Saturno hier, um im Ernstfall mein Leben zu beschützen.

Klasse … Es geht also weiter.

»Mach dir keine Sorgen«, spricht Urano beruhigend zu mir, bevor er eine Strähne aus meinem Gesicht streicht. »Die drei sind die besten Schützen und Killer, die ich kenne.«

Saturno räuspert sich. »Du natürlich auch, Calisto. Deswegen bist du hier. Sie meistern das und retten Plutão.« Urano erzählt mir von der Begegnung mit Diabo vor dem Staatsgebäude und lässt kein Detail aus, was Saturno nicht zu gefallen scheint. Seine Miene wird mit jeder Minute finsterer.

Joaquim hat es sich also anders überlegt und will seinen Bruder befreien. Warum? Warum verflucht hat er mir nichts davon gesagt? Warum macht Joaquim solche wichtigen Entscheidungen immer mit sich allein aus? Es gibt doch ein Wir.

Aber ich kenne die Antwort bereits: um mich nicht zu belasten. Du Dummkopf. Warum glaubst du, dass ich so zerbrechlich bin?

Seufzend lege ich den Kopf auf das Kissen zurück, als zugleich zwei Pflegerinnen einen Servierwagen ins Zimmer rollen. »Wir bringen Ihnen Ihr Abendessen.«

Sofort erhebt sich Saturno, um den Wagen und die Speisen eingehend zu untersuchen, dann die beiden Damen fortzuschicken. Warum nur habe ich geglaubt, wir hätten das Schlimmste überstanden? Und wir hätten Zeit zum Durchatmen gehabt? Verdammt!


Achtzehn
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JOAQUIM


»Was für eine Gegenleistung erwartest du, Elias?« Am Türrahmen stütze ich den Ellenbogen auf, während Júpiter den Lamborghini Urus rasant durch Lissabon lenkt.

»Wir verhandeln vor Ort. Wann wirst du eintreffen?«

Ich grinse in mich hinein, werfe einen Blick zur Rückbank, wo Dâmaso seine Messer abwischt.

»Sag mir erst, wohin wir müssen.« Júpiter verzieht die Lippen.

»Zur Industriehalle der Marquês da Liberdade. Wie ich sehe, befindet ihr euch bloß eine halbe Stunde entfernt, nun …« Ich höre Geschirr klappern, gedämpfte Gespräche im Hintergrund neben klassischer Pianomusik. Er scheint bei einem Essen zu sein. Womöglich hockt seine skrupellose Vereinigung an einem Tisch, nimmt ihr Mahl zu sich und plaudert über die nächsten Schritte, um mich zu Fall zu bringen. Da musst du früher aufstehen.

»Wie gut du informiert bist.« Seine Überwachung ist nicht übel, doch nicht so gut, wie er glaubt, sonst wüsste er längst, dass nicht er die Oberhand hat.

»Ich hatte mit deiner Ankunft morgen gerechnet, wenn ich ehrlich bin. Wieso die Eile?«

Wieso wohl?

»Morgen möchte ich den Tag ungestört mit meiner Lady verbringen. Das wirst du doch verstehen.«

Elias schnaubt ins Handy. »Ich erwarte deine Ankunft und werde vorbereitet sein.«

»Fuck, meine Klinge ist verbogen«, höre ich Neptuno sich beschweren.

»Oh, du kommst nicht allein. Sicher mit deinem Todestrio.« Wenn er wüsste. Er pfeift, vermutlich um seine Leute darüber zu informieren, dass sie mich in Empfang nehmen sollen.

Ich grinse. Júpiter lenkt den Wagen weiter aus Lissabon heraus, Richtung Krankenhaus. Mit Sicherheit kontrolliert Elias unser eingeschaltetes GPS.

Schritte sind zu hören wie auch sein Keuchen, als würde er die Treppe heruntersteigen. Vermutlich in den Keller, um das Nachbargebäude aufzusuchen, in dem er meinen Bruder in der untersten Etage gefangen gehalten hat.

»Keine Eile, Elias. Ich wollte dich nicht bei deiner Versammlung stören, wo du doch extra Huren bestellt hast.«

Abrupt stoppen die Schritte. Mit ihm weitere, als würde er in Begleitung von mindestens drei Männern sein.

»Woher weißt du davon?«

Entspannt lehne ich mich im Sportsitz zurück und schiebe die Knie auseinander. »Ich kenne deine Vorlieben. Huren einladen, ficken, töten. Daran wird sich nichts geändert haben, nehme ich an.«

Eine Stille tritt ein. Er scheint nachzudenken.

Júpiter studiert mich, als wir an der Ampel halten, dann stelle ich das Gespräch auf laut, damit Júpiter und Neptuno mitverfolgen können, wie mein verhasster Bruder einen Tobsuchtsanfall bekommt.

»Sekunde …«

»Ja, natürlich.«

»Drei … zwei … eins«, zählt Neptuno herunter, schon höre ich Elias »Nein« knurren. »Fuck! Nein! Ihr könnt unmöglich …«

»Vermutlich hat er jetzt seine sieben toten Männer im Kerker vorgefunden, die ihre eigenen Köpfe im Schoß in den Händen halten«, merkt Júpiter lachend an.

»Was zur vermaledeiten Hölle! Wie ist dir das gelungen?«

»Dich interessiert nicht das Wie, mein lieber Bruder. Sondern warum hast du nichts gemerkt? Ich würde an deiner Stelle schleunigst zu deiner Gesellschaft zurückkehren.«

»Wieso? Was hast du getan?«

»Gleich rastet er komplett aus«, merkt Neptuno an.

Schritte hallen von den Wänden wider, ich höre ein gedämpftes Gespräch.

»Ich bekomme keine … Luft …«, beklagt sich einer seiner Männer.

Die Pianomusik wird immer lauter, je schneller sich mein Bruder zurück in seinen provisorischen Festsaal bewegt.

»Leider sehe ich nicht, was du gerade siehst. Doch ich bin mir sicher, die Hälfte deiner Leute liegt tot am Boden.«

»Du … Wie hast du das gemacht? Nein, warte … Gift. Du hast sie vergiftet. Das Essen ist vergiftet.«

Nur er nicht. Das war meine Anweisung an eine der Huren, die ich heute Vormittag geschult habe. Denn Elias bringe ich selbst zur Strecke mit meinen bloßen Händen.

»Ich denke, du wirst jetzt Särge für deine Anhänger bestellen müssen. Den von Plutão kannst du von der Liste streichen. Wir sehen uns in der Hölle wieder, Elias!«

Eine Flut aus Flüchen und Beleidigungen dringt durch die Freisprechanlage des Wagens. »Du abartiger Hurensohn! Glaub nicht, dass du gewonnen hast! Du wirst …« Ich beende das Telefonat.

Neptuno lacht, sich köstlich über den Tobsuchtsanfall meines Bruders amüsierend. »Junge, der ist ja komplett außer sich. Hat er ernsthaft gedacht, dich erpressen zu können und damit durchzukommen? Was ein Loser.«

Er streckt mir seine blutige Hand entgegen, in die ich meine einschlage. »Für den Moment sind die gefährlichsten Raubtiere ausgeschaltet.« Wenn auch nicht für immer. Bleibt abzuwarten, wann Madox oder Elias erneut zuschlagen, wenn sie sich erholt haben. Beim nächsten Mal verpasse ich ihnen den Todesstoß.

Nachdem ich Neptunos Hand freigebe und Zeuge davon werde, wie er auch mit Júpiter abklatscht, wende ich mich zum Rücksitz um, wo mein Bruder bewusstlos nach vorn gebeugt im Gurt hängt. Er sieht schlimmer aus, als ich dachte.

Obwohl ich kein Mitgefühl mit seiner Lage haben sollte, kann ich nicht gegen den Zorn ankämpfen, der sich in meiner Brust ausdehnt. Elias hat ihn gnadenlos gequält, für seine Zwecke missbraucht.

Als Elias’ Party im vollen Gange war und wir in die Nebenhalle eingedrungen sind, dort sieben Söldner ausgeschaltet haben, fanden wir Plutão leblos in einer Blutlache auf dem arschkalten Boden vor. Einen flüchtigen Moment glaubte ich, dass wir zu spät gekommen sind. Aber er besaß noch einen schwachen Puls. Wahrscheinlich hätte er nicht mehr bis morgen Abend durchgehalten.

Während Júpiter und Neptuno ein Begrüßungsgeschenk mit den Leichenteilen der Söldner für Diabo erstellt haben, habe ich Plutão aus dem Gebäude getragen. In keinem Moment kam er zu sich. Warten wir ab, was die Ärzte sagen, sobald sie ihn untersucht haben.

»Was machen wir, wenn er wieder zu sich kommt?«, fragt Júpiter. »Du willst ihn doch nicht von Neptuno verhören lassen.«

»Wäre kein Problem«, erklärt sich Dâmaso bereit. »Es warten zwar noch Demetrius, Lilith und Luana. Aber hey, für deinen Bruder nehme ich mir gern Zeit.«

»Nein«, antworte ich gefasst. »Er wird im Krankenhaus bleiben und überwacht werden, bis er genesen ist. Dann werde ich mit ihm reden. Sollte er sich nicht kooperativ zeigen, kann Neptuno ihn immer noch verhören.«

»Alles klar, ist im Kalender notiert«, scherzt Dâmaso. Júpiter hingegen studiert mich mit ernsten und teilweise fragenden Blicken. Kaum dass er im rasanten Tempo zum Krankenhauseingang vorfährt und mit quietschenden Rädern abbremst, springt Dâmaso aus dem Wagen. Vollkommen berauscht von dem Abschlachten, kaum mehr zu bändigen.

»Wenn du darüber reden willst.« Júpiter deutet mit dem Daumen hinter sich auf die Rückbank. »Kannst du das mit mir tun. Ich weiß, wie nahe dir dieser Verrat geht, weil du früher …«

»Schon in Ordnung. Werd nicht gleich sentimental. Du solltest an dich denken. Du hast die letzten Aufträge wie zu erwarten zu meiner Zufriedenheit ausgeführt. Die Bezahlung erhältst du morgen.«

»Ich habe mit Neptuno knapp vier Tage in einem beschissenen Haus festgesessen. Der Auftrag ist fehlgeschlagen.«

»Allein, dass du es vier Tage mit Dâmaso ausgehalten hast, ohne ihn abzuknallen, war eine sehr gut ausgeführte Mission«, lache ich dunkel, dann öffne ich die Wagentür. Aus der Notaufnahme eilen zwei Sanitäter, die Neptuno gerufen hat, mit einer Trage.

»Glaub mir, ich hätte ihn unzählige Male umlegen können. Wie hältst du es nur mit ihm aus?«

»Dâmaso ist meine rechte Hand, in meiner Gegenwart weiß er sich zu benehmen«, erinnere ich ihn, hebe die rechte Braue und schließe die Tür.

Es ist kurz nach zwei Uhr nachts, als Diomiro auf der Trage ins Krankenhaus gebracht wird. Während Júpiter und Neptuno sich zurückziehen, um eine Dusche zu nehmen, sich umzuziehen und zu schlafen, bleibe ich die gesamte Nacht wach. Nicht ohne die Hilfe von dem Schmerzmittel und dem Koks.

Diese beschissene Woche brauche ich kein zweites Mal.

Urano kommt gegen fünf Uhr morgens, als Diomiro immer noch operiert wird, in den Loungebereich der Notaufnahme, wo ich am Laptop meine Geschäfte überprüfe.

Er hat mich bereits darüber informiert, dass Madison und Saturno schlafen, beide seit Mitternacht das Bett teilen und sich ausruhen.

»Warum hockst du hier allein?«, fragt mich Juliano, der sich neben mir auf die schwarze Couch setzt, dann von den verspiegelten Scheiben auf den beleuchteten Parkplatz des Krankenhauses zu mir schaut.

»Nachdenken, mich ablenken, keine Ahnung. Zeit totschlagen, bis ich weiß, wie es um meinen Bruder steht.«

»Harte Woche, was?«

»Wem sagst du das.«

Ich klappe den Laptop zu, greife zum Scotchglas und nehme einen Schluck. »Hat sich Calisto an die Absprache gehalten?«

»Sicher, er vögelt sie nicht ohne deine Zustimmung. Beiden geht es so weit gut, wobei ich mir mehr Gedanken um dich mache. Du siehst fertig aus.«

»Mir fehlt bloß Schlaf, mehr nicht.«

»Okay …«, seufzt er, fährt sich durch die dichten Locken und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Wann wirst du Madison sagen, dass die Runde weitergeht?«

»Wenn es so weit ist. Sie muss sich vorerst erholen.«

»Ich bin kein Freund davon, ihr das zu verschweigen.«

»Willst du meine Entscheidung infrage stellen?«, will ich mich absichern.

»Nein«, erwidert er sofort, löst die verschränkten Arme und beugt sich nach vorn. »Nur sollte sie wissen, dass die Gesellschaft weitere Ansprüche an sie als deine Lady stellt. Du hättest ihr von Anfang an sagen müssen, was es für sie bedeutet, deine Lady zu werden.«

Erneut nehme ich einen Schluck von dem herben Alkohol. »Glaub mir, sie wird es ahnen. Wichtiger wäre, wie du zu ihr stehst. Zu deinen Gefühlen für Lucinda.«

Er stöhnt gequält. »Lucinda wird immer eine gute Freundin bleiben. Es wird sich nichts ändern. Madison hingegen ist mittlerweile viel mehr für mich. Nicht bloß deine Lady, die ich beschützen soll.« Der Schmerz, den er jahrelang in seinen Augen getragen hat, ist seit einigen Tagen nicht mehr zu entdecken.

»Sondern?«

»Allmählich verliebe ich mich in sie.« Er scheint der Letzte meiner Lords zu sein, der ihr ebenfalls verfallen ist. »Aber was wir hier tun, Joaquim …« Gedankenverloren leckt er sich über die Lippen und reibt sich übers Gesicht. »Kann uns zerstören. Das ist dir hoffentlich bewusst. Wenn Madison etwas passiert, könnte der komplette Zusammenhalt, seit wir siebzehn sind, in die Brüche gehen. Dass wir uns eine Frau für einen Abend teilen, war keine Seltenheit. Aber das hier … ist so viel mehr und gefährdet unsere Freundschaft, unser Versprechen, das wir uns und dir damals gegeben haben.«

»Und was, wenn es den Zusammenhalt und unser Versprechen stärkt? Ich bin kein Narr, Juliano. Es kann der Tag kommen, an dem Madison gehen will, sich in jemand anderen verliebt, wir uns auseinanderleben. Und dann? Das ändert nichts, rein gar nichts an dem Versprechen, das wir uns gegeben haben, dass wir in dieser Gesellschaft gemeinsam überleben, wir ein Kreis sind, der nicht gegeneinander, sondern miteinander arbeitet. Wenn Madison bleibt, stärkt es unseren Ring, denkst du nicht?«

Aus den Augenwinkeln schaut er zu mir auf, kaut auf der Wangeninnenseite. »Wir haben gesehen, was der Verrat von Luana mit dir angestellt hat. Wenn Madison …«

»Wird sie nicht. Niemals. Sie würde aus anderen Gründen gehen, mich niemals betrügen oder fremdgehen.« Eisern umfasse ich das Glas, schwenke den Inhalt und stürze den beißenden Scotch hinunter.

»So lange kennst du sie noch gar nicht.«

»Ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass sie nicht so ist wie Luana. Das hättest du auch sehen müssen. Wenn du an ihr zweifelst, zweifelst du an mir«, antworte ich dezent verärgert. »Sie hat so viel durchgestanden für uns. Weil sie uns gewählt hat. Luana und keine andere Frau der Gesellschaft hätte Madox oder Diabo die Stirn geboten. Sie hat mehrfach bewiesen, so wie wir zu sein. Kannst du das auch von Lucinda behaupten, die in eine Ehe gezwungen wurde, ohne Widerstand zu leisten?«

Als keine Antwort folgt, weiß ich, habe ich meine Antwort.

»Senhor Edogavaz, mein Lord«, höre ich eine Pflegerin in roter Bekleidung und mit Kopfhaube auf dem Haar. »Die Operation an Ihrem Bruder ist erfolgreich durchgeführt. Es gab keine Komplikationen. Er wurde bereits vom OP-Raum in den Aufwachraum verlegt.«

Keine Komplikationen. Erfolgreiche Operation. Die Worte stehen im Kontrast zu denen, die mir letztes Mal nach dem Anschlag auf meinen Bruder mitgeteilt wurden. »Es gab einige Komplikationen. Wir konnten seinen Arm nicht retten. Ihr Bruder hat seinen Arm verloren, einen Milz- und Leberriss und liegt derzeit im künstlichen Koma.«

Rasch leere ich mein Glas, um mich anschließend zu erheben. Gerade weiß ich nicht, welches Krankenzimmer ich lieber aufsuchen will. Das meines Bruders oder das meiner Lady.

Fuck. Letzteres. Aber ich will auch meinen Bruder sehen. Es dieses Mal anders machen. Sehen, wenn er aufwacht. Ob ich ihn dann wieder ins Koma schicke, wird sich zeigen.


Neunzehn
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MADISON


Hinter mir verschließe ich verstohlen die Tür mit einem Keks zwischen den Zähnen. Keine Ahnung, wie ein so krimineller Ort so leckeres Weihnachtsgebäck anbieten kann, aber die Kekse, die die Köche herstellen, sind die Wucht.

Joaquim, der wie meistens nach seinen Treffen mit seinen Lords in seinem royalen dunklen Büro am Schreibtisch sitzt und seine wichtigen Geschäfte am Laptop bearbeitet, schaut flüchtig in meine Richtung.

Seine Augen gleiten wie unsichtbare Finger von meinen warmen roten Plüschsocken mit weißen Schneeflocken und Rentiergeweihen hoch zu meinen nackten Beinen bis zu dem roten Seidenpyjama, den er mir geschenkt hat. Das kurzärmelige Oberteil habe ich bis zur Hälfte aufgeknöpft und über meinem Bauch zusammengeknotet, sodass seine Blicke ungehindert über noch mehr nackte Haut wandern können.

Angestrengt massiert er sich die Schläfe. »Ich dachte schon, du hast einen Abstecher in Neptunos oder Saturnos Reich gemacht.«

Deswegen die prüfenden Blicke. Er ist auf der Suche nach Spuren, die verraten, ob mich seine Freunde überfallen und gevögelt haben. Mein Haar trage ich zu einem Knoten zusammengebunden, so wie ich Joaquims Räume vor etwa dreißig Minuten verlassen habe.

»Ich war nur in der Bibliothek und bin dem Keksduft gefolgt.«

»Sehe ich.«

Unauffällig verfolge ich, wie sich sein ausgeprägter Adamsapfel auf und ab bewegt, als er länger als sonst auf meinen Ausschnitt, der die Ansätze meiner Brüste freigibt, dann zu meinen Lippen starrt. In seinem halb geöffneten schwarzen Hemd und dunkler Anzughose lehnt er sich in seinem Lederstuhl zurück und klopft auf seine Armlehne.

»Komm her, kleine Darkness, ich will dir etwas zeigen.« Hoffentlich das, wonach ich mich seit Tagen sehne.

»Musst du dazu den Gürtel öffnen?«, necke ich ihn.

»Willst du, dass ich den Gürtel öffne?«

»Will ich.«

»Bald.« Jetzt! – flehe ich ihn mit meinen Augen an.

Hinter meinem Rücken ziehe ich leise lachend zwei Bücher hervor, nehme einen Bissen vom schokoladenüberzogenen Keks und gehe auf Joaquim zu. Statt auf der Armlehne Platz zu nehmen, um ihn zu provozieren, setze ich mich vor ihn auf die Tischplatte.

Für meinen Ungehorsam kassiere ich mir einen strafenden Blick.

»Dann eben auf meiner Tischplatte.« Neben mir lege ich die Mafia-Romane ab, dann halte ich ihm das Stück Keks vor die Lippen. »Probier ihn.«

»Deinen Keks?«, eröffnet er die versaute Konversation. »Von ihm habe ich schon gekostet und weiß, wie gut er schmeckt.«

Ich kneife schmunzelnd die Augen zusammen. »Diesen Keks.«

Eher widerwillig, weil ich weiß, wie sehr er diesen kitschigen, romantischen Scheiß hasst, umfasst er mein Handgelenk, beißt ab und kaut unbeeindruckt. »Schmeckt. Jetzt zu dem, was ich dir zeigen will.«

»Etwa das, wo ich auch weiß, wie es schmeckt?«, lenke ich seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Schwanz.

Nun lehnt er sich gönnerhaft im Sessel zurück, der ein knarzendes Geräusch von sich gibt, und schaut zu mir leicht verwundert und zugleich fragend auf. Ich liebe es, wenn ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf mir spüre, wenn seine dunkelblauen Iriden meinen Blick suchen, er mir dieses verdorbene Lächeln schenkt.

»Ist in dem Keks Gras oder warum so frech unterwegs?«

Rate, wieso. Ich will endlich dein verdammtes Verbot, mich nicht bis Heiligabend zu vögeln, aufheben. Der 24. Dezember ist erst in fünf Tagen.

Zwar hat er dieses Verbot nicht unbegründet den anderen Lords und vor allem sich selbst auferlegt, um mir zu beweisen, dass er mir Zeit gibt, um zu heilen, um alles zu verarbeiten, was mir Madox und Emilio angetan haben, trotzdem treibt er mich mit dem Verbot mehr in den Wahnsinn, als er glaubt.

Denn verdammt, nach dem Aufwachen nicht zweimal hinschauen müssen, ob ich in Joaquims Bett liege oder dem auf der Jacht, ist die reinste Folter. Ich will nicht länger in meinen Träumen von Madox’ höhnischem Lachen gejagt werden, nicht Emilios Fäuste immer und immer wieder im Gesicht fühlen. Ich will nicht mehr daran denken, wer mich zuletzt benutzt und mich zum Blowjob gezwungen hat.

Zwar bin ich seit knapp sieben Wochen körperlich vollkommen geheilt und fit, doch mein Kopf scheint mein Feind geworden zu sein. In den unerwarteten Momenten, wenn ich im Schloss unterwegs bin, in der Bibliothek ein Buch lese oder mit Cássio Spaziergänge auf der Insel unternehme, höre ich Madox’ Stimme in meinen Gedanken, stöhnt er mir ins Ohr, lacht mich aus und verhöhnt mich.

»Schlag sie.«

»Fick das Miststück härter, Emilio! Sie braucht es! Schlag sie!« Sobald sich diese Worte in meinen Gedanken eingenistet haben, stirbt mein Innerstes und ich fühle meine Peiniger in mir. Ihre Hände auf meinem Körper, ihre Atemgeräusche an meinem Ohr, die Bewegungen ihrer Schwänze in mir. Zweimal stand ich kurz vor einer Panikattacke, aus der mich Urano erlöst hat, indem er mich fest an sich zog. Seine Präsenz vertrieb die ekelhaften Fantasien aus meinem Geist.

Und solange ich daran zurückdenken muss und ständig an das erinnert werde, werde ich nicht komplett heilen. Joaquim glaubt, wenn er sich distanziert und Nähe bis auf ein Minimum erlaubt, werde ich mich schneller von der Vergewaltigung erholen. Aber es verging genügend Zeit, und ich will, verdammt, will nicht noch länger in diesem Albtraum gefangen sein.

Ich will ihn. Joaquim. Dass nur er in meinem Kopf lebt, ich an seinen Schwanz denken muss, seine Stimme in Gedanken höre. Nur ihn.

»Möglicherweise ist Hasch drin?« Ich zucke mit den Schultern. »Der neue Lehrling sieht sehr nach einem Kiffer aus. Was wolltest du mir zeigen?«, hake ich nach.

Ich schiebe das letzte Stück vom Keks in meinen Mund, um mir danach die Fingerspitzen abzulecken, was er mit einer lauernden Wachsamkeit verfolgt.

Abwartend reibe ich die Lippen aufeinander und hebe die Brauen. »Das Spiel gewinnst du nicht«, erklärt er mir, bevor er zu einem Stapel Dokumente greift, eine schwarze Mappe hervorzieht und sie aufklappt. Mir entgeht dabei nicht, dass sich seine Anzughose unmerklich im Schritt spannt.

Gott, wie oft ich ihm dabei heimlich zugesehen habe, wenn er im Bad verschwunden ist und sich selbst befriedigt hat. Wie er unter der Dusche stand, die linke Hand am Rand der Glaswand abgestützt und mit der rechten seinen riesigen Schwanz massiert hat. So oft wäre ich ins Bad geplatzt, um ihn abzulösen, und jedes Mal hielt ich mich zurück, da ich wusste, dass er mich rauswerfen würde.

»Warten wir ab, mein Lord. Zeig her.« Vor sich klappt er die Mappe auf, holt einen Vertrag hervor und dreht ihn zu mir. Ich nutze die Gelegenheit, rutsche auf der Tischplatte direkt vor ihn, um meine Füße links und rechts auf seinen Armlehnen abzustellen. So, dass er eventuell einen Blick zwischen meine kurzen Hosenbeine erhaschen kann. Ohne vorzugeben, dass ich genau das geplant habe, schnappe ich mir die Mappe und studiere die Unterlagen.

»Aufhebung des Ehevertrages«, lese ich im Flüsterton. Meine Augen huschen über die Zeilen des Anwaltsschreibens, dann über den Aufhebungsvertrag.

»Das sind die Scheidungspapiere, falls du Erklärungsbedarf hast.«

Am Rand der Dokumente schaue ich zu ihm, schmunzele und trete gegen seine Brust. Sofort schnappt er mein Fußgelenk, massiert meinen Fuß und küsst meine Wade.

»Ich kann lesen. Das heißt, ich bin ganz offiziell nicht länger mit Emilio Bodega verheiratet?«

»Absolut richtig, kleine Darkness. Du bist wieder ungebunden und frei.« Meine Augen werden größer, als ich bis zur letzten Seite blättere und neben Mizars auch Emilios Unterschrift entdecke. Er hat ihn bereits unterzeichnet.

»Du musst …« Joaquim greift an mir vorbei zu seinem Füllfederhalter und kommt mit seinem Gesicht meinen Brüsten verdammt nahe. »Nur noch die Scheidungspapiere unterzeichnen.«

Seine geschwungenen Lippen öffnen sich, als er vermutlich meine Erregung riechen kann. Unvermittelt schieben sich seine schlanken Finger über meinen rechten Oberschenkel, aber stoppen enttäuschenderweise auf der Mitte des Wegs.

Mit der anderen Hand reicht er mir den Füllfederhalter. Ich drehe mich zur Seite, um auf der Tischplatte die Papiere auszubreiten und zu unterzeichnen.

»Fertig.«

»Du lernst nichts dazu, oder?«, fragt er mit amüsiertem Unterton.

»Wieso?«

»Weil du dir nicht einmal die Zeit genommen hast, den Vertrag komplett durchzulesen.«

»Ich vertraue dir nun mal.«

Herausfordernd hebe ich die rechte Braue und puste dann eine Strähne aus dem Gesicht. »Du hättest genauso gut einen neuen Ehevertrag mit mir unterzeichnen können, ohne es zu wissen, Darkness.«

»Hätte ich ohne zu zögern getan, mein Lord«, kontere ich und halte seinem verbotenen Blick stand, dem ich schließlich erliege, aber nur, weil seine Finger spielerisch weiter zu meiner Pussy wandern.

»Was wird das hier, Madison?«, fragt er mich.

»Das weißt du ganz genau. Ich will dich in meinem Kopf zurück. Mit all deiner dunklen Präsenz, immer und überall. Und das gelingt mir nur, wenn du nicht bloß in meinen Gedanken bist, sondern auch in mir.« Es kostet mich verdammt viel Überwindung, diese Worte laut auszusprechen, was er bemerkt.

»Du willst mich in dir?« Ich nicke. »Wie sehr?«

Nun lächele ich leicht beschämt.

»Sag es mir«, verlangt er.

Verdammt, das ist ein Test. Sehr nahe vor der Beinöffnung des Pyjamas kreisen seine Finger über meine Beininnenseite, was kitzelt.

»Fuck, so sehr, dass meine Stimme morgen früh heiser vom Schreien ist, ich kaum gehen kann und trotzdem weitermachen will. Ich will mit dir schlafen, jetzt, ansonsten halte ich es nicht mehr länger aus und …« Ich umfasse sein Handgelenk, um seine Finger unter den seidenen Stoff zu führen. Genau zu der Stelle, wo ich von ihm berührt werden will.

»Denk nicht daran, es dir selbst zu machen. Dafür hast du mehr als einen Lord, der das verdammt gerne übernehmen wird.«

Unter dem Stoff beginnt er mit dem Daumen über meinen Venushügel zu reiben, kreisend, immer tiefer zu meiner Pussy. Vor Erwartung und Verlangen, dass er meinen empfindlichen Punkt trifft, ziehen sich meine Brustwarzen hart zusammen.

»Es würde mir wirklich genügen, wenn es heute nur mein Lord übernimmt.«

»Komm auf meiner Hand, dann auf meinem Gesicht. Wenn dir das gelingt, bekommst du meinen Schwanz.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ein Test.«

»Ein Beweis«, korrigiert er mich, während seine Mundwinkel verderblich zucken. »Dass du bereit bist.«

»Dein Schwanz gehört mir bereits«, antworte ich mit bebenden Stimmbändern.

»Immer. Beweis mir, dass du bereit bist, von mir gevögelt zu werden. Komm für mich.«

Schon spüre ich seinen Daumen meine Klit flüchtig streifen, bevor er mit dem Knöchel seines Zeigefingers durch meine Pussy streicht. Langsam, intensiv und ohne den Augenkontakt abzubrechen.

Meine Lippen teilen sich, als er jede Reaktion auf meinem Gesicht liest.

»Werde ich«, versichere ich ihm, während ich genieße, dass er so verdammt vorsichtig vorgeht. »Nur musst du dich nicht zurücknehmen.«

Das Ende seiner rechten dunklen Braue hebt sich unmerklich. »Ich entscheide, wie viel ich dir zutraue.«

»Bastard«, keuche ich, da es die reinste Quälerei ist, wenn er in diesem zwar sinnlichen, aber dennoch langsamen Tempo weitermacht. Er dürfte längst spüren, was selbst sein Anblick bei mir auslöst. Dass ich fast auslaufe, am liebsten auf seinen Schoß steigen, ihm das Hemd über die Schultern reißen und den Gürtel öffnen will. Verdammt, ich will seinen Schwanz. Doch vorerst schenkt er mir nur seine Finger. Finger, die nun meine Schamlippen teilen, die Feuchte verteilen und sich dann kurz in mich schieben.

»Was sagt es über dich aus, wenn du auf die Hand dieses Bastards tropfst?«

Jedes Mal schlägt er mich mit seinen Worten. Er ist verdammt gut darin, immer die Kontrolle zu behalten, selbst bei einer Konversation. Dieser Lord. Mein Lord. Er fickt mich allein mit seiner Ausstrahlung und Worten.

Quälend langsam taucht er einen Finger in mich. Als er komplett in mir ist, mein Becken vor Verlangen noch mehr ausgefüllt zu werden, pocht, setzt er den Daumen auf meine empfindlichste Stelle und umkreist meine Klit. Aber fuck. Zu langsam.

»Joaquim.« Ich ziehe die Nase kraus.

»Darkness?«

Ich schließe die Finger der geheilten Hand um sein Handgelenk, ertaste seine hervortretenden Venen und Sehnen. Um ihm zu zeigen, dass ich es intensiver will, dirigiere ich seine Hand. Zweimal schiebe ich sie vor und zurück, bevor er besitzergreifend mein Kinn umfasst und mein Gesicht zu seinem hinabzieht.

»Sei nicht so ungeduldig.« Seine dunkelblauen Iriden funkeln dunkel. »Ich will das hier genießen. Deine feuchte, wie für mich geschaffene Pussy um meinen Finger, deine Erregung auf meiner Hand, den Duft, den du verströmst, wenn du vor Verlangen zergehst.«

»Bitte werde schneller. Nimm einen weiteren Finger, ansonsten …«

»Was?«, raunt er vor meinem Mund, reibt mit dem Daumen über meine Unterlippe und beißt anschließend in sie. Weiterhin bewegt er nur einen Finger in mir. »Willst du mir drohen?«

»Dann gehe ich zu Saturno, Urano oder Neptuno, die mich mit Freuden erlösen werden.«

Nun erscheint ein finsteres Grinsen, bevor er mich verlangend küsst. Im Gegensatz zu seinen Fingern, die mich weiterhin quälen, hält er sich bei dem Kuss nicht zurück.

Hungrig und vollkommen berauscht treffen seine Lippen auf meine, sucht seine Zunge meine, verschmilzt mit ihr und er provoziert mich mit zarten Bissen. Sofort lasse ich mich unter dem Kuss fallen, sperre die finsteren Bilder hinter meinen geschlossenen Lidern ein und erwidere den Kuss. Ein Kuss, der ihn ebenfalls um den Verstand bringt. Ich lausche seinem Keuchen, erregten Stöhnen, seinen schneller werdenden Atemzügen. Atme seinen rauchigen Duft ein, der mich an eine gefährliche Gewitternacht erinnert, erdig und nach Holz duftend.

Weiter dränge ich ihm mein Becken entgegen, als er gleich darauf statt einen zwei Finger in mich schiebt. Seinen Mittelfinger, an dem das Royals-Emblem auf seinem eckigen gold-schwarzen Siegelring prangt. Als er tief in mir ist, wimmere ich an seinen Lippen, öffne die Augen und greife nach seinem Hemd, das ich von seiner athletischen Brust streifen will. Er lässt es nur von mir bis zum letzten Knopf öffnen, es sich aber nicht von mir ausziehen.

»Verdammt, verdammt, Joaquim.« Er spielt mit mir. Dominiert das Spiel wie immer. Fester reibt und umkreist er meine Perle, bevor mich seine feuchten Finger schneller ficken.

»Öffne dich für mich.«

Ich ziehe beide Brauen zusammen, bevor ich das letzte bisschen Anspannung löse und den Kopf in den Nacken lege. Immer schneller stößt er in mich, dehnt mich, ich lausche dem schmatzenden Geräusch, wenn seine Finger in mir sind.

Gott! Ich explodiere gleich.

»Schlag sie! Fick sie härter.« Unweigerlich höre ich Madox’ Worte, die ich mit einem Kopfschütteln verscheuche.

»Woran denkst du?«, fragt er, als wüsste er, dass mich sein Cousin in meinen Gedanken angreift.

»Dich. Wie sich deine Finger in mir bewegen, du mich willst …«

»Sprich weiter«, befiehlt er mir, ohne den Rhythmus seiner Finger zu ändern. »Und sieh mich an. Jetzt! Ich will in deine Augen sehen, wenn ich dich zum Höhepunkt treibe. Sehen, was ich mit dir mache.«

Sofort hebe ich das Gesicht, um seinen Blick zu suchen. Nachdrücklicher umkreist er meine Klit, reibt sie härter und besitzergreifend mit dem Daumen seiner linken Hand, während mich die Finger seiner rechten Hand ficken. In dem Tempo, wie ich es brauche. Er beugt sich zu meinen Brüsten und beißt durch den Stoff in meine Brustwarze. Meine Arme, die mich abstützen, zittern bedrohlich, wie auch meine Oberschenkel.

»Ich stell mir vor … wie ich dir das Hemd vom Körper reiße … vor dir knie, den Gürtel öffne, deinen … perfekten, großen Schwanz lutsche …« Seine Lippen sind vor Erregung geöffnet. Er wird noch hungriger. »Ihn fest blase, während du mich führst, mir zeigst, wie du es brauchst und dann …« Ich schlucke hart. Wieder knabbert und beißt er in meinen harten Nippel.

»Dann?« Er schaut zu mir auf, als meine Pussy zuckt, mir so heiß ist, dass ich mich jeden Moment bereitwillig hinlege, um mich ihm anzubieten.

»Himmel, fuck …«, wimmere ich, als er mich unaufhörlich mit den Fingern nimmt und meine Klit so überreizt ist, dass ich nicht länger gegen die angestaute Lust ankämpfen kann. »Mich auf deinen … Schoß setze, deinen Schwanz in mir aufnehme … und reite … KOMME …«, stöhne ich, als er mich wieder seine Zähne um meine Brustwarze spüren lässt.

»Komm jetzt für mich«, weist er mich an, leckt dann zwischen der halb geöffneten Knopfleiste meine Brüste entlang und schaut zu mir verlangend auf. Mein trüber Blick verknüpft sich mit seinem, als ich auf seiner Hand den intensiven Orgasmus erlebe. Stöhnend starre ich ihm entgegen. Er genießt, was er mit mir macht, saugt jede Gesichtsregung von mir auf. Meine Pussy kontrahiert, zieht sich so eng um seinen Finger zusammen, dass er es spüren dürfte. Dabei ändert er die Schnelligkeit nicht, will, dass ich den Höhepunkt auskoste, bis zum Schluss auslebe.

»So fucking schön, Darkness. Deine Pussy ist einfach die geilste.«

Gerade als ich mich nach hinten auf der Tischplatte zwischen seinem Computer, den Büchern und Dokumenten legen will, verlieren meine Füße den Halt auf den Armlehnen und er zieht meine Pyjamahose von meinen Hüftknochen.

Ich hebe das Gesicht, doch nach einem Wimpernschlag packt er meine Hüfte, hebt mich vom Schreibtisch und trägt mich zur dunkelblauen Chaiselounge vor dem Kamin, in dem die letzten Reste der Holzscheite heiß glühen. Als er mich über seinem Gesicht absetzt, reißt er mein Oberteil auf und zerrt es mir von den Brüsten. Verdammt!

»Dein Geschenk.«

»Ich kauf dir zehn neue Pyjamas.«

Mit beiden Händen umfasst er meine Titten, massiert sie und schaut anschließend zu meiner geöffneten Pussy über seinem Gesicht. Nicht lang und er leckt durch meine Spalte, umfasst mein Becken und presst mich näher zu seinem Gesicht.

»Fuck!« Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, seit ich seine Zunge auf meiner Pussy gespürt habe. Er mich leckt. Hart schiebt er meine rechte Brust höher, umfasst sie besitzergreifend, sodass sich morgen früh sicher Fingerabdrücke abzeichnen, und leckt meine so geschwollene und überreizte Perle, dass ich bereits nach einer Minute bebe.

Hin und wieder lässt er mich seine Zähne spüren, beißt in meine Schamlippe oder Klit, bevor er meine Pobacken auseinanderschiebt und mein Becken über seinem Gesicht vor und zurück wiegt.

»Gott, du bist … so … so unglaublich … gut«, stöhne ich, weil ich von seiner Zungenfertigkeit einfach überrollt werde. Vorhin hat er gespielt, jetzt verschlingt er mich komplett.

Kurz reibt sein Kinn mit den harten, rauen Bartstoppeln durch meine Spalte, was ziept, dann dringt er mit seiner Zunge in mich ein, nur um mich kurz hinzuhalten und dann erneut meine Perle zu umkreisen, hart und schnell zu lecken.

Gänsehaut breitet sich auf meinen Unterarmen aus, mein Nacken prickelt, meine Nippel ziepen vor Gier, als ich zur Decke aufsehe, mein Sichtfeld verschwimmt und ich zum zweiten Mal heftig komme. Auf seinem Gesicht, so wie er es gewollt hat.

»Fuck, fuck … Joaquim …«

Allein der Gedanke, dass er mich auf seinem Gesicht sitzen lässt, mich leckt, mir die reinste Lust verschafft, lässt mich über die schwarze Klippe springen. Und Gott, er hört nicht auf, leckt mich so hart weiter, dass dem ersten Orgasmus nahtlos ein zweiter folgt. Zitternd, wimmernd und mich aus seinen Händen windend drücke ich das Rückgrat durch, stöhne so laut, dass es sicher Neptuno sechs Stockwerke höher in seinem Turm hören dürfte.

»Scheiße, ich … ich kann nicht … mehr.« Er hebt mein Becken von seinem Gesicht und platziert es auf seiner Brust.

»Du wolltest doch meinen Schwanz, Darkness.« Nicht sein Ernst. Und ehe ich mich aus seinen Griffen befreien kann, schaue ich hinter mich, sehe dabei zu, wie er den Gürtel öffnet und seinen großen Schwanz befreit. »Reite ihn. Du hast ihn dir verdient.«

Erwartungsvoll hebt er die Brauen in die Stirn, schenkt mir ein gieriges Lächeln und hebt mein Becken über seines. »Du machst doch nicht schon schlapp?«

»Vergiss es. Niemals.«

»Meine Kämpferin«, lobt er mich und leckt sich die Lippen, die zuvor meine Pussy geschmeckt haben. Noch keuchend und von der Hitze des Orgasmus berauscht, knie ich über seinem Becken, streiche über seine gebräunte Brust, ertaste jeden ausgeprägten Bauch- und Brustmuskel, um anschließend seine Härte zu umfassen.

Ein raues Stöhnen verlässt seine Lippen, dann greift er nach meiner rechten Brust und zwirbelt meine Brustwarze.

»Du glaubst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dich wieder zu ficken.« Und verdammt, er musste lange warten, über sieben Wochen, in denen er keine andere Frau benutzt hat, um seine Gier zu stillen. Er hat nicht einmal anderen Frauen hinterhergeblickt, wenn wir im Krankenhaus oder in Lissabon unterwegs waren, ihnen weder auf die Ärsche noch Titten geglotzt, obwohl es verdammt viele Frauen gab, die ihn mit ihren Blicken verschlungen haben. Nun liegt dieser Gott, der nur auf mich gewartet hat, unter mir, bereit für mich. Wie die reinste Sünde.

Ich massiere seinen harten Schwanz, umfasse seinen Schaft fester, reibe unterhalb seiner Schwanzspitze über das empfindliche Bändchen, um ihn selbst um den Verstand zu bringen. Jedes Mal stößt er sich meiner Hand entgegen, streichelt meine Mitte, massiert meine Brüste. »Wird das eine Revanche?«, will er wissen, als er meine Hand mit seinem Schwanz studiert. Meine Finger können ihn nicht einmal komplett umfassen, so prall und dick ist er.

»Ich will es nur genießen. Deine Größe in meiner Hand.« Ich spiele mit seiner Geduld wie er mit meiner zuvor.

»Nicht, dass du austrocknest, Darkness. Dann wäre meine mühsame Zungenarbeit umsonst gewesen.«

Mit gespielt verärgerter Miene schlage ich auf seine Brust. Er fängt mein Handgelenk in der Luft ein, zieht mich mit einem Ruck zu sich herab und legt dann seine Finger um meine, die seinen Schwanz halten. »Spiel nicht mit mir. Du gewinnst ohnehin nicht.«

»Es sei denn, du lässt mich gewinnen«, erwidere ich vorlaut.

»Sollte ich?«, provoziert er mich, dann führt er seine Schwanzspitze zu meiner feuchten Pussy und löst meine Finger um seinen prallen Schaft. Ehe ich mein Spiel fortsetzen kann, drückt er sich in mich. Und Gott, ich vergesse das Atmen.

»Erstick mir nicht. Er ist dir doch nicht mehr zu groß?«

»Arsch!« Ich keuche, dann hält er meine Hüfte und hebt sie höher, um im nächsten Moment darauf zu warten, dass ich mich auf ihn setze. »Aber er ist nun mal scheiße … groß.«

»Höre ich gern.« Sinnlich streicht er eine Haarsträhne aus meinem Gesicht, dann schiebt er zwei Finger, die zuvor in meiner Pussy waren, zwischen meine Lippen. Ich umfasse sein Handgelenk, nehme seine Finger in den Mund und senke im gleichen Moment mein Becken. Zentimeter für Zentimeter dringt sein Schwanz in mich, weitet mich, erobert mich. Ich hebe mein Becken, nur um ihn beim nächsten Mal bis zur Hälfte aufzunehmen.

»Fuck, Darkness, machst du sehr gut«, keucht er und bringt einen gepressten, kehligen Laut hervor, als ich beim dritten Mal seinen Schwanz komplett in mich aufnehme. »Fuck, deine enge, feuchte Pussy ist eine Sünde.« Seine Halssehnen spannen sich an, als er sich noch tiefer in mich schiebt, sodass ich wimmere.

Ein prickelnder Schauder rieselt über mein Rückgrat, bevor ich seine Finger fester lutsche, an ihnen knabbere und dann auf ihm reite. So lange, wie er mir die Kontrolle überlässt, und ich weiß, das wird sich sehr schnell ändern.


Zwanzig
[image: ]
JOAQUIM


Wie sie mich reitet, bringt mich um das letzte bisschen Verstand und lässt all meine Zweifel, sie wäre nicht bereit für mich, über Bord werfen. Fuck, sie ist bereit. Sie und ihre Pussy.

Sie bewegt ihre Hüfte immer schneller, reitet mich intensiver, besitzergreifender, hemmungsloser, bis ich meine Finger aus ihren vollen Lippen nehme, sie im Nacken zu fassen bekomme und mit dem Gesicht an meinen Mund ziehe. Nicht lange und ich erlöse sie, ficke sie, wie es meine Lady braucht.

Eine kleine Ewigkeit werden unsere Lippen eins, lenke ich sie mit dem Kuss ab, da sie keine Ahnung hat, was wirklich abgeht. Dass wir nicht allein sind. Von ihrem Stöhnen und ihren Schreien angelockt, betreten Juliano, Dâmaso und Calisto mein Büro, obwohl sie sich zuvor im Nachbarraum einen Actionfilm reingezogen und Skat gespielt haben.

Als ich sie vom Kuss erlöse, sie weiterhin wie eine wahre Lady auf mir reitet, streift Dâmaso sein Hemd von den Schultern und wirft es in die Ecke. Calisto tritt hinter Madison, kniet sich auf die Chaiselounge hinter sie und umfasst ihren Unterkiefer. »Hallo, Prinzessin.«

»Saturno?«, fragt sie perplex. »Wieso bist du …?« Doch ehe sie ihre Frage komplett aussprechen kann, küsst er sie. Küsst sie, während sie sich auf mir bewegt, mit meinem Schwanz in ihr. Dâmaso bleibt neben uns stehen, befreit Madison von Calistos Kuss, um sie ebenfalls zu küssen, begierig, voller Hingabe. Und der Anblick macht mich verdammt geil. Wie sie sich meine Frau nehmen, sie teilen, verehren.

»Lass dich nicht ablenken und reite ihn weiter«, sagt Juliano, der sich über mich beugt, um anschließend Madison zu küssen, ihre Brüste zu umfassen und zu massieren. Saturno hält ihre Mitte, dirigiert sie und lässt zu, dass sie das Tempo nicht verliert.

Denn fuck, nicht mehr lange und ich komme in ihr.

Nachdem Juliano sich vor ihr gelöst hat, zwirbelt Neptuno ihre Brustwarze und küsst Saturno ihren Hals. Sie keucht, zittert, bebt und genießt ihre Anwesenheit, ohne Angst zu zeigen. Saturno befeuchtet seine Finger, schiebt sie anschließend über ihren Venushügel, um ihre Klit zu massieren. Madison keucht, wimmert, lehnt den Kopf zurück an seine Brust und bewegt sich weiter auf mir. Reitet anmutig wie eine Königin der Nacht. Ihre perfekten Brüste wippen auf und ab, Neptuno fängt eine ein, um an ihr zu saugen, während Juliano den anderen Nippel dreht, so fest, dass sie wimmert und dann ihre kleine Pussy sich hart zusammenzieht.

»Gott, Jungs, ihr …« Sie greift hinter sich in Saturnos Haar, er reibt ihre Perle fester und schon kommt sie schwitzend, zitternd und uns komplett ausgeliefert mit meinem Schwanz in ihr. Ihre Pussy zerquetscht mich fast, als sie laut schreit, sich heftiger auf mir bewegt, mich härter reitet, als könnte sie so den Orgasmus noch intensiver erleben. Und fuck! Das Tempo treibt mich an meine Grenzen. Ich packe ihre Hüfte, vergesse jede Rücksicht und nehme mir alles, ficke sie hart und tief, während ich ihre Hüfte fixiere.

»Scheiße! Fuck!«, stöhnt sie, während sich meine Hoden zusammenziehen, meine Härte pulsiert und pumpt und ich mich mit mehreren harten Stößen in ihr ergieße. Sie bringt mich jedes fucking Mal zum Höhepunkt wie kaum eine Frau zuvor.

Neptuno erstickt ihre Schreie und ihr Stöhnen mit einem Kuss, hält ihre Kehle umfasst und entführt sie in seine Welt.

»So ist gut, Baby«, lobt Juliano sie. »Sie ist wieder zurück.«

»Stärker als je zuvor«, bringe ich keuchend über die Lippen, bevor ich die Augen schließe.

Als ich sie öffne, hebt und senkt sich ihr Brustkorb, streichelt sie über Neptunos Härte unter seiner Hose und krallt sich in Saturnos Haar fest, während sie Urano küsst.

»Ich muss sagen, jetzt verstehe ich, was ihr damit meint, wie besonders sie ist«, höre ich Júpiter sprechen, den ich gleich darauf vor den Bücherregalen entdecke, bevor er auf einem der Sessel Platz nimmt.

Ich grinse. »Dabei ist das hier kein Vergleich zu den Malen davor.«

Meine Jungs ziehen sich von Madison zurück, als ich über ihre Taille streichele, sie ganz für mich allein will. Ich ziehe sie zu mir herab, küsse sie und öffne ihr Haar. »Ich bin fucking stolz auf dich und hoffe, dass ich wieder in deinem Kopf wohne, deine schmutzigen Gedanken regiere und mein Schwanz das ist, woran du am Morgen als Erstes denkst.«

Sie schmunzelt keuchend, schüttelt amüsiert den Kopf und schiebt ihre Finger in mein Haar.

»Danke«, haucht sie nur, bevor sie sich erschöpft und glücklich an meine Brust schmiegt.

Nach wenigen Minuten, in denen mir das Atmen schwerer fällt, obwohl ich weiß, dass sie Nähe braucht, ich aber immer noch gegen meine Dämonen ankämpfe, ziehen sich die anderen zurück. Júpiter bedient sich an meiner Spirituosensammlung, holt fünf Gläser aus dem Regal und einen alten Scotch. Auf dem Holztisch der Sitzgruppe vor dem Kamin füllt er jedem zwei Fingerbreit die honiggoldene Flüssigkeit ein. »Gönn dir«, raune ich ihnen zu.

»Wir haben einen Grund zum Anstoßen«, verkündet Júpiter.

»Der wäre, Klugscheißer?«, hakt Neptuno nach und entreißt ihm die Flasche. »Fragen, sich dann bedienen. Zählt auch für Madison.«

»Ist das so?«, fragt Júpiter schief grinsend. »Du hast deine Meinung also geändert und lässt mich auch mit ihr Spaß haben?«

»Zuvor brauchst du meine Einwilligung«, kläre ich ihn auf, woraufhin Urano lacht. »Welche Neuigkeiten gibt es?«

»Habt ihr nicht die Eilmeldung der Gesellschaft gelesen?«

»Welche meinst du?«, fragt Saturno, der auf ihn zuhält. Madison hebt müde den Kopf, während ich meine Finger in ihrem Haar vergrabe.

»Madox’ Gerichtstermin steht fest. Die Bekanntmachung wurde vor einer Viertelstunde, als du mit dem Vögeln beschäftigt warst, per Mail verschickt.«

Sie haben es verdammt eilig. Aber stört mich nicht. Je eher der Prozess stattfindet, umso besser.

Madison richtet sich auf mir auf, da sie merkt, wie sich jeder Muskel meines Körpers sekündlich anspannt und mir der enge Körperkontakt die Luft abschnürt. »Geht es?«

»Sicher, Kleines«, lüge ich, woraufhin sie blinzelt, dann sich von mir erhebt und splitterfasernackt durch den Raum läuft, um ihre Kleidungsstücke einzusammeln. »Du hast ihr die Plüschsocken nicht ausgezogen?«, bemerkt Urano erst jetzt und deutet auf Madisons weihnachtliche Socken.

»Kalte Füße, keinen Sex«, kontert Madison und schlägt ihn mit ihrem Pyjamaoberteil. »Das Schloss besitzt keine Fußbodenheizung.«

Geschmeidig richte ich mich auf der Chaiselounge auf, nachdem ich meine Hose verschlossen habe. Selbst Madison dabei zu beobachten, wie sie mit meinem Sperma in ihr in ihre Pyjamahose steigt und das Oberteil über ihren Brüsten zuknöpft, lässt mich erneut hart werden.

»Ich denke, noch zwei Runden und Joaquim wird nach Weihnachten einen Heizungsinstallateur kommen lassen, der überall Fußbodenheizung verlegt«, verarscht Saturno sie. »Dann hast du keinen Grund mehr, die Socken beim Sex anzubehalten. Es sei denn, der Installateur haut dich mit seinem Rohr aus den Socken!« Er lacht schäbig, woraufhin die anderen einfallen.

»Du hast einen kranken Humor«, schimpft sie, während sie selbst lachen musste. Er schnappt sie an der Hüfte, um sie mit sich auf die Chesterfieldcouch auf seinen Schoß zu ziehen. »Wie fühlst du dich?« Zärtlich streicht er ihr lose Strähnen aus ihrem Gesicht, mustert sie eingehend und hält sie wie seinen größten Schatz auf sich gefangen.

»Was habt ihr gegen die Socken? Die sind niedlich. Auf die achtet ihr sowieso nicht beim Sex, sondern auf ganz andere Körperteile.«

Bevor das Sockenthema mehr Raum einnimmt als Madox, halte ich auf meine Jungs zu, greife nach einem Glas und gebe es Madison. Júpiter bemerkt den Fehler, holt ein weiteres Glas und schenkt mir mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck ein. Ich grinse knapp.

»Was ist mit Diabo?«, will ich wissen. »Habt ihr Informationen, wo er sich verkrochen hat?«

Alle schütteln den Kopf. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Deinen Rückschlag scheint er nicht verkraftet zu haben«, ergänzt Urano, der sich ebenfalls einen Drink nimmt. Neptuno hingegen bleibt vor dem Fenster stehen und krault seinem Dobermann, der in den Raum getapst ist, den Kopf.

»Kacke, etwas stimmt hier nicht«, murmelt er und nimmt einen Schluck von seinem Drink. Dabei wirkt er verdammt konzentriert.

»Was siehst du?«, will ich wissen. Ich stelle mich zu ihm ans Fenster.

»Das Schiff dort vorn.« Er nickt über den Wald, der sich um das Schloss erstreckt, auf das offene Meer, auf dem nur ein einziges beleuchtetes Boot treibt. Dahinter erstreckt sich im goldenen, blinkenden Lichtermeer Lissabon bei Nacht.

»Vielleicht ein Tourist oder eine Jacht.«

»Nein, es ist ein Schnellboot, das direkt auf die Insel zusteuert.« Unvermittelt stehen Urano und Júpiter hinter mir.

Als das Schiff näher kommt und meine App auf dem Handy einen Signalton von sich gibt, nachdem sie an der Grenze vor der Insel ein Objekt aufgezeichnet hat, öffne ich die App und zoome heran.

»Die Polizei.« Ich kann klar und deutlich den weißen Schriftzug Polícia an der Seite des Schnellbootes lesen, was so viel bedeutet, dass wir jeden Moment Besuch bekommen.

»Was haben sie hier unangekündigt zu suchen?« Weitere Boote erscheinen hinter dem ersten, und allmählich wird mir klar, dass das hier eine Art Untersuchung werden wird. Ein Überraschungsbesuch, da die hinteren Schiffe zuvor ohne Licht über das Meer gefahren sind.

»Fuck. Die kommen bestimmt nicht, um dir zu sagen, dass Elias tot aufgefunden wurde«, höre ich Júpiter sprechen. »Was, wenn das eine Razzia wird?«

Madison tritt ebenfalls an meine Seite und beobachtet mit geöffnetem Mund die sich nähernden Schiffe. »Was machen wir jetzt?«

»Die Nerven behalten und uns kooperativ zeigen.« Jemand hat geredet und mir die Behörden auf den Hals gehetzt. Wer könnte es wohl gewesen sein? Mir fallen bloß zwei Namen ein: Madox und Elias.

Wieder angekleidet, die Drinks geleert, begeben wir uns zur Empfangshalle des Schlosses. Über die Hälfte des Personals liegt bereits in den Betten, sodass nur die Söldner im und außerhalb des Schlosses Wache stehen. Ungeduldig schreite ich im Saal auf und ab.

Plötzlich erklingen statt einer Begrüßung meiner Söldner oder dem Klopfen am meterhohen Eichetor Schüsse. Augenblicklich stoppe ich mein Auf-und-ab-Gehen. Seit wann …

»Zurück!«, warne ich alle. »Geht von der Tür zurück! Das sind nicht die Bullen!«

Im selben Moment höre ich Plutãos Stimme vom Treppenabsatz hinter mir. »Joaquim, was passiert hier?«

Er … er ist wach?

Alle drehen sich zu Plutão um, der bisher nicht aus seinem Koma aufgewacht war. Um für seine Überwachung zu sorgen und zu seinem Schutz ließen wir ihn ins Schloss einfliegen.

Rotorflügel zerschneiden die Stille auf der Insel, weitere Schüsse aus einem Maschinengewehr werden abgefeuert. Ich schnappe mir Madison, die wie angewurzelt vor dem hohen Weihnachtsbaum steht und sich keinen Millimeter rührt.

»Madox«, wispert sie wie versteinert.

Er wird uns ganz sicher nicht das Aufgebot an bewaffneten Männern geschickt haben. Bevor Madison Wurzeln schlägt, hebe ich sie hoch und werfe sie über die Schulter.

»Zum Keller! Bewegung!« Im nächsten Moment durchlöchern Kugeln die Fensterscheibe und ein Brandsatz fliegt durch das zerbrochene Glas.

Diese elenden Bastarde! Sie greifen uns an, eröffnen einen Schusswechsel ohne Rücksicht auf Unschuldige.

Dafür werdet ihr bezahlen! Jeder Einzelne!

»Schneller! Geht zum Bunker!«


Nachwort von Júpiter


Wahnsinn, Leute! Was geht nur ab? Ich bin erst seit wenigen Wochen aus L.A. zurück, schon überschlagen sich die Ereignisse.

Ich war mehrere Jahre Teil von Joaquims inneren Kreis, aber ich schwöre, so viel kranker Scheiß, wie die letzten Wochen passiert ist, ist nicht einmal in fünf Jahren geschehen.

Jetzt weiß ich, warum mich Joaquim braucht und verdammt, ich hätte mich an seiner Stelle auch gerufen. Es wird Zeit, dass wir aufräumen. Elias und Madox würde ich mir furchtbar gerne selbst vornehmen. Aber ich unterstehe Joaquims Anweisung.

Dabei ging ich davon aus, als mir Joaquim ein Angebot unterbreitet hat, das ich unmöglich ausschlagen konnte, dass ich meiner eigentlichen Mission in Portugal mühelos nachgehen könnte. Verdammt falsch gelegen! Wie es aussieht, wird es noch eine Weile dauern, bis ich mit denen abrechnen kann, die mich finanziell ruiniert haben. Allen voran Daytona! Diese Bitch werde ich mir greifen!

Wenn ich meinen Job zufriedenstellend erledige, weiß ich, kann ich auf Joaquims Unterstützung zählen. Zuvor sollten wir Madox beseitigen. Mir hat es mehr als einmal in den Fingern gejuckt, diesen arroganten Arsch zu erschießen, als er in meinem Fadenkreuz stand. Aber selbst für Joaquim ist er unantastbar. Irgendwann, da bin ich mir sicher, wird der Tag kommen und Madox wird für immer von der Bildfläche verschwinden.

So lange werde ich Joaquim dienen, seine Lady und meinen Bruder beschützen. Und wer weiß, vielleicht sogar Neptunos Arsch als Schutzschild verwenden. :D

Dein loyalster Lord,

Júpiter


Und zum Schluss


Ende gut, alles gut? Wohl eher nicht.

Ich weiß, der Cliffhanger kam wieder unerwartet, oder? Wie fies von mir. Doch mittlerweile solltet ihr euch an diese Enden gewöhnt haben, oder etwa nicht?

Ich hoffe, ihr hattet ein spannendes und knisterndes Lesevergnügen.

Die Lords und Madison können noch lange nicht durchatmen. Die Gefahren sind noch nicht vorüber.

Ich verspreche euch, nächstes Frühjahr geht es mit dem siebten Part weiter. Der siebte Band kann demnächst als E-Book und Softcover mit Farbschnitt vorbestellt werden.

Sobald ein Datum feststeht, gebe ich es bekannt. Infos und die große Coverenthüllung finden bald auf Instagram, TikTok oder Facebook statt.

Schaut sehr gerne vorbei und folgt mir für weitere Updates zu den Lords – ich würde mich sehr freuen.

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken. Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen. Aber eine Rezension muss nicht perfekt sein, sie muss auch nicht ausführlich sein. Es genügt, wenn du mit deinen eigenen Worten wiedergibst, ob dir diese Geschichte gefallen hat. Du würdest mir eine große Freude bereiten.

Und was wäre diese Reihe ohne meine fleißigen Ladys, die auch in diesem Band mitgewirkt haben? Ich danke an dieser Stelle meinem Testleserteam: Gaby, Jule, Nadja, Line, Susi und Kathrin.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder. Schau dir gerne weiteren fesselnden & spicy Lesestoff von mir eine Seite weiter an. Diese verkürzt sicher die Wartezeit auf den Folgeband der Lords.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

♥


Weitere spicy Werke
DIE DIR DIE WARTEZEIT AUF DEN FOLGEBAND VERKÜRZEN


Sehnsüchtig - Verfallen: Spicy Romance mit starker Protagonistin und drei Brüdern

(Ultra spicy – Keine Dark Romance)

[image: ]


Maron Noir studiert in Marseille und ist seit wenigen Jahren eine erfahrene, begehrte Escortdame einer angesehenen Agentur mit gewissen Vorzügen. Sie ist jung, hübsch und verzaubert die Männer mit nur einem Augenaufschlag. Für gewöhnlich ist sie es, die die Kontrolle behält. Doch an einem Abend trifft sie den neuen Kunden, Gideon Chevalier, der ihren Ruf kennt und versucht sie um den Finger zu wickeln. Allerdings wird Maron während der Machtspielchen alles tun, um nicht die Kontrolle abzugeben. Nur was, wenn es nicht bei einem Mann bleibt und Maron sich ihren Wünschen fügen muss?
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BERÜHRT bis du mich LIEBST

(Sehr spicy – keine Dark Romance)

[image: ]


Jane Lefort lebt mit ihren Geschwistern in Marseille und ist seit wenigen Monaten eine Escortdame. Sie ist jung, intelligent und verführt die Männer mit ihrer unschuldigen Schönheit, auch wenn sie noch unerfahren in ihrem Job ist.

Auf einer Geburtstagsparty, für die sie gebucht wurde, trifft sie zum ersten Mal die Chevalierbrüder.

Während der Jüngste Bruder Dorian in einer künstlerischen Schaffenskrise steckt, stolpert Jane ungebeten in sein Atelier, um sich ungestört für die Party umziehen zu können.

Jane hat keine Ahnung, dass sich mit dem Betreten des Ateliers ihr Leben von einem Tag auf den anderen verändern wird.

Denn Dorian glaubt, in Jane seine Muse gefunden zu haben. Und er setzt alles daran, sie für sich zu beanspruchen.

[image: ]


WOOD high LOVE

(Fesselnde Romance Thrill Story am College in Kanada)

[image: ]


Lova Medina studiert an der renommierten Eliteuniversität Woodhill. Sie ist zielstrebig, hübsch und weiß, was sie will.

Kurz vor dem Sommersemester erhält Lova eine merkwürdige Nachricht.

Sie wurde auserwählt, um an einem Spiel teilzunehmen. Zuerst tut sie diese Nachricht als einen Spaß ab, bis sich recht schnell herausstellt, dass ein Fremder sie überwacht und stalkt. Bloß warum?

Jeder in ihrem Umfeld könnte der geheimnisvolle Mann sein.

Während eines Ausflugs an den See mit Freunden kommt sie Norvid Blackster immer näher. Einem Studenten, den sie immer auf Abstand gehalten hat, denn er verbirgt etwas Düsteres hinter seiner sündhaften Ausstrahlung.

Wird es Lova gelingen, herauszufinden, wer der mysteriöse Beobachter ist?

Oder läuft sie Gefahr, sich in ein dunkles Spiel zu begeben, aus dem sie nicht mehr von allein herauskommt?
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